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»Nein! Nein!
Laßt mich los!« Er schrie wie von Sinnen, schlug um sich, und kalter Schweiß
trat auf seine Stirn. Ein dumpfes Gurgeln kam aus seiner Kehle, seine
Augenlider flatterten.


Jetzt hatten
sie ihn endgültig eingeholt, jetzt konnte er ihnen nicht mehr entkommen. Sie
schleppten eine riesige Säge mit sich. Und er war steif wie ein Brett, ihnen
hilflos ausgeliefert.


Harold Glancy
vermochte seine Verfolger nicht mehr zu zählen.


Sie
umschwärmten ihn, stiegen ihm auf die Brust, krochen über seine zuckenden
Schultern und setzten die Säge an.


»Nein!«


Ruckartig
warf er den Kopf hoch. Seine Augen öffneten sich. Sie waren schreckgeweitet,
als er seine Umgebung wie hinter einem Nebelschleier wahrnahm.


Die Tür zu
seinem Zimmer wurde aufgerissen. Eine Gestalt stürzte herein.


»Harold?
Harold!« Die Frau in dem bunten Frottee-Morgenmantel eilte auf ihn zu, packte
ihn an den Schultern und schüttelte ihn.


Er sah sie
verständnislos an. Sein Atem flog. Das fahle Licht, das die Eintretende
angeknipst hatte, ließ die Haut des Mannes noch bleicher erscheinen, als sie
von Natur aus schon war.


»Ist dir
nicht gut?« fragte Gil Glancy besorgt. Sie trug das graue Haar zu einem Knoten
zusammengebunden. Ihre kleinen, dunklen Augen befanden sich in ständiger
Bewegung.


Harold Glancy
war in Schweiß gebadet. Sein blau-weiß-rot gestreifter Pyjama klebte an seinem
verschwitzten Körper.


»Sie waren
wieder da, Gil«, gurgelte er. Seine tonlose Stimme war kaum zu hören. »Ich habe
sie nicht nur gesehen, ich habe sie gefühlt!«


»Du hast
geträumt, Harold, das ist alles«, beruhigte ihn seine bessere Hälfte. Aber
während sie sprach, war sie selbst nicht ganz überzeugt von ihren Worten. Und
das sah man ihr an.


»Sie waren
hier im Zimmer. Ich weiß es ganz genau.« Harold Glancy wischte sich über die
schweißnasse Stirn und schob die widerspenstigen Haarsträhnen zurück, die ihm
ins Gesicht hingen. Gehetzt blickte er sich um.


»Ich hätte
sie auch sehen müssen, Harold«, sagte Gil und setzte sich zu ihm ans Bett. Sie
sah besorgt aus trotz des Lächelns, mit dem sie ihren Mann zu beruhigen
versuchte.


Harold war
krank. Und es wurde immer schlimmer mit ihm.


»Nein, meine
Liebe«, ächzte Harold Glancy und faßte sich an die Gurgel. Ein kühler Lufthauch
strich über sein Gesicht. »Das Fenster…«, murmelte er benommen, »es ist
geöffnet und ich habe es doch fest geschlossen, als ich mich hinlegte. Sie
kamen durchs Fenster!«


»Aber nein,
Harold!« Gil Glancy schüttelte den Kopf. »Du irrst. Niemand kam hier hoch. In
den vierten Stock, bedenke doch. Und du wirst es vergessen haben, das Fenster
zu schließen.«


»Nein, nein,
nein.« Ein Außenstehender hätte sich über das eigenartige Verhalten des
Schotten mehr als gewundert. Harold Glancy riß sich von seiner Frau los, die
ihre Hand auf seinen Unterarm gelegt hatte, näherte sich dem Fenster und
starrte mit angsterfülltem Blick in die Nacht.


Vor ihm
dunkle, hohe Wände, die steilen Dächer mit ihren spitzen Giebeln und den
winzigen Fenstern, hinter denen dunkle Mansarden lagen.


Harold Glancy
kniff die Augen zusammen, als er in einem Lichtstrahl, der eine Ecke neben
einem Dachvorsprung ausleuchtete, eine Bewegung registrierte. Im ersten Moment
hätte man meinen können, daß es vielleicht ein Vogel sei, der sich dort rührte.
Aber es war etwas größer und stand aufrecht wie ein verkleinerter Mensch.


Das Lebewesen
war nicht größer als zehn Zentimeter und offensichtlich vollkommen nackt.


Eine
Tonfigur, die lebte?


Jetzt hatte
Harold endlich Gewißheit, daß er nicht phantasierte, und daß es keine Alpträume
waren, die er durchmachte! Es war eine harte, seltsame Wirklichkeit!


Die winzige
Gestalt drüben am Haus bewegte sich.


»Gil«,
wisperte Harold Glancy erregt, »komm schnell, sieh dir das an! Da ist einer!«


Gil Glancy
hielt den Atem an, als sie sich dem dunklen Fenster näherte.


Sie folgte
mit dem Blick der ausgestreckten Hand ihres Mannes.


»Wo?« fragte
sie leise und zuckte die Achseln.


»Dort drüben!«


»Ich kann
nichts sehen, Harold.«


Der Mann
stöhnte leise, fuhr sich mit zitternden Händen über die Augen und preßte sie
mehrmals fest zusammen in dem Bemühen, klarer zu sehen.


Aber es gab
nichts mehr zu sehen.


Die Stelle
unterhalb des Dachvorsprungs war leer.


»Es war eben
noch da«, murmelte er. »Ich hab’s deutlich gesehen.«


Gil Glancy
senkte den Blick. Nun hatte er auch schon Wachträume. So wie es war, konnte es
nicht mehr weitergehen!


Seit Wochen
schliefen sie getrennt. Im Schlaf schrie Harold Glancy auf, schlug um sich, war
unruhig und übernervös. Starke Mittel vertieften zwar den Schlaf, unterbanden
aber nicht die schrecklichen Träume, unter denen er litt. Im Gegenteil. Gil
Glancy hatte den Eindruck, als ob die Beruhigungs- und Schlafmittel seinen
Zustand eher verschlimmerten. So beschloß sie, hinter dem Rücken ihres Mannes
einen anständigen Arzt zu konsultieren und den Quacksalber Dr. Matthew Baily
endlich fallenzulassen.


 


●


 


Schwester
Susy hatte Nachtdienst.


Die
attraktive Zweiundzwanzigjährige saß in dem gemütlich warmen Zimmer. Vor ihr
auf dem Tisch lagen mehrere aufgeschlagene Magazine. Susy saß unmittelbar hinter
einer Glaswand, von der aus sie den Gang der Station übersehen konnte. Es
genügte nicht, sich nur auf die Lichtrufanlagen zu verlassen. Hier in diesem
Haus hatte es sich als notwendig erwiesen, auch die Patienten im Auge zu
behalten, welche die Zimmer verließen. Manch einer brauchte unerwartet Hilfe,
oder ein anderer fand sich nicht mehr so zurecht, wie er anfangs geglaubt
hatte.


Das Haus
diente ausschließlich psychisch Kranken.


Susy Wyngard
arbeitete seit drei Jahren hier. Die Arbeit war anstrengend, aber sinnvoll. Die
Schwester wurde völlig von ihr beansprucht.


Außer dem
Geräusch des raschelnden Papiers, das entstand, wenn sie ein Blatt umlegte,
herrschte vollkommene Stille.


Es war wenige
Minuten vor elf.


Da öffnete
sich die zweite Tür am Ende des Ganges. Ein Mann mit einem seidenen
Morgenmantel trat heraus, blieb kurz auf der Schwelle stehen und warf dann
einen Blick nach vorn zu dem Glashäuschen, wo sich Susys kurvenreicher
Oberkörper wie auf einer Leinwand abzeichnete.


Die Schwester
lehnte sich gerade zurück. Deutlich war zu sehen, wie sie die festen Beine
übereinanderschlug. Das Braun der Strümpfe verlieh ihren Schenkeln bei der
Bewegung etwas Erotisierendes. Auch der Kontrast zu der weißen, kurzen Tracht
fiel dem Beschauer ins Auge. Der Mann atmete tief durch. Sein bleiches,
angespanntes Gesicht nahm einen Ausdruck von Glückseligkeit an. Lautlos zog er
die Tür ins Schloß und bewegte sich auf leisen Sohlen Richtung Susy Wyngard.


Aufmerksam
hielt er die Szene im Auge, die von der kleinen Tischlampe erhellt wurde. In
dem Lichtkreis saß ruhig und schön Susy, aufmerksam eine Seite studierend, auf
der es um französische Modeneuheiten und -torheiten ging.


Die junge
Schwester bemerkte zunächst nicht, daß sich ihr jemand näherte.


Als aber der
Schatten von der Glasscheibe über sie fiel, zuckte sie zusammen, warf den Kopf
in die Höhe und starrte in das schmale, bleiche Gesicht des Kranken.


Susy erhob
sich.


»Mister
Haggerty?« flüsterte sie erstaunt.


Der
Angesprochene nickte, und ein Lächeln huschte über seine Miene. Er beeilte
sich, an die Tür zu kommen, ehe Susy sie von innen öffnen konnte.


»Sie sollten
längst schlafen«, meinte die Schwester leichthin. Kein Wort des Vorwurfs kam
über ihre Lippen, und sie bemühte sich, ruhig und gelassen zu erscheinen. »Fühlen
Sie sich nicht gut? Ist etwas in Ihrem Zimmer nicht in Ordnung?«


»Doch, danke,
Schwester.« Er machte einen nervösen Eindruck. Haggerty befand sich erst seit
einer Woche in diesem Haus. Er war nervenleidend und hatte bereits mehrere
Tests über sich ergehen lassen müssen, aber die Ärzte waren sich bis zur Stunde
noch unschlüssig über den Befund. »Ich hätte Sie gern einmal gesprochen.« Er
senkte seine Stimme.


Susy wußte
aus Erfahrung, daß es psychologisch richtig war, einen Kranken anzuhören.


»Wo drückt
Sie der Schuh, Mister Haggerty?« fragte sie fröhlich und ließ ihn herein.


»Schnarcht
einer Ihrer Zimmerkollegen so laut, daß Sie nicht schlafen können?«


Haggerty
verzog seine schmalen Lippen. In seinen dunklen Augen lag ein unsicherer,
gequälter Ausdruck. Er sah traurig aus, als wisse er über seinen Zustand
Bescheid.


Haggerty sah
nicht schlecht aus. Er hatte markante Gesichtszüge, eine hohe Stirn, dichtes,
gewelltes Haar und war eine gepflegte Erscheinung. Er war stets gut rasiert und
roch unauffällig nach einem dezenten After Shave.


Der Blick,
mit dem er sie musterte, gefiel Susy weniger, obwohl sie es gewohnt war, daß
sie mit ihren üppigen Formen die Blicke der Männer auf sich zog. Und sie hatte
es gern, wenn man ihr nachblickte. Sie wußte, daß sie gefiel.


Sekundenlang
war John Haggerty völlig in sich versunken. Seine Blicke schienen Susy Wyngard
förmlich in sich aufzunehmen. Er starrte auf ihre langen Beine und hob den
Blick hoch über die Schenkel, wo der unterste Knopf nicht geschlossen war.


Haggertys
Hände öffneten und schlossen sich.


»Sie wollten
mich sprechen, Mister Haggerty?« erinnerte Susy ihren Besucher an den Grund
seines Kommens.


»Ja, richtig.«
Haggerty sah sich nervös in der Runde um.


Susy wich
einen Schritt in Richtung Tür zurück. Ganz wohl war der charmanten Schwester
mit einem Mal nicht mehr. Doch sie ließ sich eine gewisse Unsicherheit nicht
anmerken.


John Haggerty
drückte die Tür vor ihrer Nase zu und legte seine Rechte dann sanft und
zärtlich auf ihre Schulter, als fürchte er, Susy mit einer groben Berührung zu
verletzen. »Ich mag Sie, Schwester«, flüsterte er. Die blasse Farbe in seinem
Gesicht wich einem kaum merklichen Rot.


Susy Wyngard
lächelte. »Das freut mich. Eine Schwester hört es immer gern, wenn die
Patienten mit ihr zufrieden sind.«


»So meinte
ich das nicht«, reagierte er sofort. Seine Augen funkelten. »Ich sage Ihnen das
nicht als Schwester, ich sage es Ihnen als Frau! Sie sind genau mein Typ. Ich
bin verrückt nach Ihnen!«


Noch ehe Susy
Wyngard es verhindern konnte, riß er sie schon zu sich herüber und preßte sie
an sich. Seine Hände glitten über ihre Schultern, in ihren Nacken und wühlten
in ihren kurzen, gewellten, blonden Haaren.


Susy warf den
Kopf zurück. »Bitte, Mister Haggerty«, keuchte sie und wollte den Mann von sich
schieben. Aber das ging nicht so einfach. Haggerty verfügte über Bärenkräfte.
Seine Muskeln waren fest und hart. Er war ein sehniger sportlicher Typ, aber
das sah man ihm nicht an.


Er legte
seine Hände um ihren Kopf, hielt ihn fest, preßte sein heißes Gesicht an ihre Wange,
drückte Küsse auf ihre Stirn, ihre Augen, ihre Wangen und suchte ihren Mund.


Susy Wyngard
nahm all ihre Kräfte zusammen. Es gelang ihr, den Kopf abzudrehen, sich
blitzschnell in die Knie sacken zu lassen und den Angriff abzuwehren.


Doch die
gewonnene Freiheit währte nur Bruchteile von Sekunden.


John Haggerty
war offensichtlich nicht bereit, die hübsche Frau, deren Abwehr ihn noch mehr
reizte, so schnell loszulassen.


Susy
taumelte. Da Haggerty sofort wieder nach ihr griff, ließ sie sich auf die Couch
neben dem kleinen Schreibtisch fallen.


Haggerty kam
schräg über sie zu liegen.


»Nun nehmen
Sie doch Vernunft an«, preßte die attraktive Schwester hervor. Sie wagte nicht,
laut zu schreien. Es war schon mehr als einmal passiert, daß ein Patient
zutraulich oder handgreiflich geworden war. Aber nie hatte sich die Situation
derart zugespitzt. Bisher war sie mit solchen Problemen immer allein fertig
geworden.


»Wenn uns
jemand sieht! Denken Sie doch daran«, keuchte sie. Sie versuchte sich unter
Haggerty wegzudrehen.


Doch je mehr
sie sich bewegte, je stärker ihr Widerstand war, den sie entgegensetzte, desto
wilder wurde Haggertys Verhalten.


Er griff in
das Oberteil ihres Kleides und riß es auseinander. Die beiden oberen Knöpfe der
Tracht platzten ab.


»Ich liebe
Sie! Seit ich hier bin, finde ich keinen Schlaf mehr. Ich muß dauernd an Sie
denken. Ich liebe Sie!« Es sprudelte nur so über seine Lippen.


Susy warf den
Kopf zurück. Ihre Glieder wurden schlaff.


Erschrocken
hielt John Haggerty inne. Seine glänzenden Augen wurden groß. »Schwester?«
fragte er matt und hob ihren Kopf hoch.


Susy
schluckte. Sie hatte erkannt, daß sie diesen Zwischenfall ohne großes Aufsehen
meistern konnte, wenn sie sich passiv verhielt. »Bitte hören Sie auf«,
verlangte sie kraftlos.


»Nicht hier.
Es gäbe einen Skandal. Sie würden aus dem Haus gewiesen und ich verlöre meine
Stellung. Damit ist uns beiden nicht gedient.«


Sie sprach
sehr ruhig, machte aber einen abgekämpften Eindruck. Das Haar war zerzaust, ihr
weißes Kleid von oben her aufgerissen. Ihre vollen Brüste lagen bloß vor John
Haggertys Blick.


»Verzeihen
Sie, Schwester«, murmelte er. Der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich.


Das wilde
Feuer in seinem Blick erlosch. Er sah wieder traurig, beinahe hilflos aus wie
ein Kind, das seine Strafe erwartete. Er ließ von ihr ab und wich einen Schritt
zurück.


»Sie müssen
mir eins versprechen, Schwester. Ich darf Sie wiedersehen! Allein?«


Eben noch
demütig, wurde er gleich wieder fordernd. Susy Wyngard wußte, daß es jetzt
falsch gewesen wäre, Haggerty zu widersprechen. Rasch erhob sie sich, glättete
ihr Kleid und hielt mit einer Hand die weit geöffnete Stelle über ihrem Busen
zusammengefaßt.


»Gehen Sie
jetzt, bitte«, stieß sie hervor.


»Sie haben
mir noch keine Antwort gegeben, Schwester.«


»Ja, Sie
dürfen mich wiedersehen.«


»Wann?«


»Nicht hier,
das fällt auf. Nicht während des Dienstes. Vielleicht übermorgen oder am
Freitag. Es kommt darauf an, ob morgen mein Nachtdienst zu Ende geht oder ob
ich Schwester Emily vertreten muß. Das entscheidet sich erst morgen.« Sie hatte
die Hoffnung, daß vieles Drumherumreden Haggerty beschäftigte.


»Sie sagen
mir Bescheid?«


»Sie können
sich darauf verlassen.«


Er nickte.
Ein Lächeln huschte über seine Züge. »Ich werde viel mit Ihnen zu bereden
haben.« Er streckte seine Hand nach ihr aus und streichelte zärtlich ihre
Wangen. Susy ließ es sich gefallen, ohne ein Wort zu sagen.


Dann drehte
er sich um, ging den Weg zum Krankenzimmer zurück und schloß die Tür hinter sich.


Susy Wyngard
atmete auf. Kaum war Haggerty aus ihrem Blickfeld, suchte sie die Toilette auf,
ordnete ihre Haare und machte sich etwas frisch. Dann ging sie wieder in das
Schwesternzimmer, suchte die beiden Knöpfe und nähte sie an.


Aus den
Augenwinkeln heraus beobachtete sie dabei immer wieder den Gang. Würde es
Haggerty noch mal versuchen?


Sie hatte
keine Angst davor. Sie wußte jetzt, wie er zu behandeln war.


Allerdings
wollte sie nicht den Zwischenfall verharmlosen oder gar verschweigen. Sie mußte
das Vorkommnis melden. Die Sache konnte unter Umständen sogar etwas zum
Krankheitsbild beitragen, das sich die Ärzte dieses Hauses von dem Patienten
machten.


Susy Wyngard
ließ zwanzig Minuten vergehen. Alles blieb still.


Dann verließ
sie ihr kleines Häuschen. Es war noch nicht Mitternacht. Wie in jedem anderen
Krankenhaus, gab es selbstverständlich auch in dieser psychiatrischen
Behandlungsstätte einen ärztlichen Notdienst.


Aus Erfahrung
wußte sie, daß gerade Dr. Merredith, der heute Notdienst hatte, oft bis nach
Mitternacht an seinem Schreibtisch saß und arbeitete. Andere Ärzte legten sich
mit Beginn des Notdienstes hin und ließen sich wecken, wenn es erforderlich
war.


Dr. Merredith
aber nutzte die ruhige Zeit, von der es seiner Meinung nach viel zu wenig gab, um
sich weiterzubilden. Er machte sich Notizen, studierte Fachzeitschriften und
wälzte Bücher. Er war überzeugt davon, daß die Kenntnisse, die man inzwischen
über geistige und seelische Erkrankungen und Veränderungen gewonnen hatte, nur
die Spitze eines Eisbergs waren, der erst noch entdeckt werden mußte.


Susy Wyngard
ging die Gangbiegung links vor.


Als sie an
der Fensterreihe vorbei kam, warf sie einen Blick hinaus ins Freie. Dunkel und
knorrig zeichneten sich die Umrisse der nahen, kahlen Bäume ab. Der Himmel war
sternenklar. Ein kalter Wind pfiff in den nackten Wipfeln. Draußen sah es nach
Frost aus.


Die Schwester
passierte den dunklen Gang und sah unter dem Türspalt, daß im Zimmer Licht
brannte. Dr. Merredith arbeitete noch.


Sie klopfte
einmal kurz und leise, und wartete dann ab. Doch im Zimmer rührte sich nichts.


War der Arzt
so sehr in seine Arbeit vertieft, daß er nichts hörte? Susy Wyngard klopfte ein
zweites Mal, diesmal stärker. Wieder nichts. »Dr. Merredith?« fragte sie leise,
während sie die Klinke drückte, um festzustellen, ob die Tür vielleicht von
innen verschlossen war. Es war schon vorgekommen, daß der Arzt über seiner
Arbeit am Schreibtisch eingeschlafen war. Das konnte unter Umständen jedoch
gefährlich werden, weil Dr. Merredith stark rauchte. In einer Nacht bis zu
zwanzig Zigaretten, wenn er konzentriert arbeitete.


Wie leicht
konnte es da zu einem Zimmerbrand kommen. Die Tür ließ sich öffnen. Susy
steckte vorsichtig den Kopf ins Zimmer. Im Ascher neben der ausgestreckten Hand
von Dr. Merredith lag eine bis zum Filter ausgebrannte Zigarette. Der
Aschestengel war nicht abgebrochen. Der Arzt lag vornübergebeugt. Er rührte
sich nicht. Vor sich hatte er eine Fachzeitschrift liegen und eine Schere, mit der
er offensichtlich einige Artikel herausgeschnitten hatte, um sie in einer Akte
abzuheften. Dr. Merrediths Rechte hielt etwas umfaßt. Susy beschloß, den Arzt
zu wecken. Er lag in einer so unbequemen Lage, daß sie das nicht länger mit
ansehen konnte. Als sie einen Schritt auf ihn zuging, stockte ihr Atem. Sie sah
erst jetzt den dunklen Fleck auf dem Oberarm des weißen Kittels genau an der
Stelle, wo Dr. Merrediths Kopf lag. Blut! »Dr. Merredith!« Wie ein Aufschrei
kamen die beiden Worte über ihre Lippen.


Susy war
sofort neben ihm, drehte vorsichtig seinen Kopf auf die Seite und sah jetzt die
breite, häßliche Wunde, die sich genau an seiner rechten Schläfe befand.


Mit einem
spitzen Gegenstand war der Arzt ermordet worden!


Drei Sekunden
stand die Schwester wie zur Salzsäule erstarrt da.


Ihr Herz
pochte rasend, und das Blut hämmerte in ihren Schläfen. Susy Wyngard war
kreidebleich.


Doch auch in
diesen entscheidenden Sekunden hielt sie ihre Gefühle unter Kontrolle und
bewies, daß sie über Logik und Denkfähigkeit verfügte.


Niemand wäre
gedient gewesen, hätte sie jetzt wie am Spieß geschrieen.


Statt dessen
eilte sie aus dem Zimmer, zog leise die Tür hinter sich zu und rannte eine
Etage höher. Sie wartete erst gar nicht auf den Lift.


Außer Dr.
Merredith gab es einen weiteren Mediziner im Haus, der zwar keinen Dienst
hatte, aber hier seit drei Tagen untergebracht war. Ein junger sympathischer
Mann namens Larry Brent. Er war Amerikaner und hatte sich in einem großen
Sanatorium für psychisch Kranke die ersten Sporen verdient.


Susy hielt es
für angebracht, ihn zu Hilfe zu holen.


Sie klopfte
an die Tür und weckte den jungen Arzt.


»Dr. Brent?«


Larry war
beim ersten Klopfen wach. »Ja, was ist?« erklang es hinter der Tür.


»Es ist etwas
bei Dr. Merredith passiert«, wisperte sie, so daß es unmöglich war, die Stimme
in den angrenzenden Zimmern zu hören.


Larry Brent
war es gewohnt, blitzschnell aus den Federn zu springen, wenn die Umstände es
erforderten. Er brauchte anderthalb Minuten nach dem ersten Klopfsignal. Dann
stand er in einem silbergrauen Morgenmantel, dessen Revers und
Umschlagmanschetten rot besetzt waren, an der Tür.


»Was ist mit
Dr. Merredith?« fragte X-RAY-3. Er sah frisch und braungebrannt aus, als käme
er gerade aus einem Urlaub irgendwo im Süden.


Susy Wyngard
brauchte erst gar nicht zu reden. Larry sah ihr an, daß etwas Furchtbares
passiert sein mußte. Er lief sofort mit ihr los. Während sie die breiten Stufen
des Neubaus hinabeilten, gab die attraktive Schwester stichwortartig Bericht
über das, was sie entdeckt hatte.


»Ausgerechnet
Dr. Merredith«, flüsterte sie.


Jeder
Verantwortliche im Sanatorium und auch einige Patienten hätten sofort gewußt,
was es mit dieser Bemerkung auf sich hatte.


Seit drei
Wochen ging es hier in diesem schottischen Sanatorium in der Nähe des River
Enrick nicht ganz geheuer zu. Aus unerklärlichen Gründen waren eine Angestellte
des Küchenpersonals, zwei Patienten und ein Fensterputzer ums Leben gekommen.
Es schienen merkwürdige Unfälle zu sein. Aber Inspektor Dixon aus Corrimony,
der die Untersuchungen leitete, glaubte nicht an diese Möglichkeiten.
Andererseits kam er mit den Gegebenheiten nicht zurecht. Als die PSA von den
Vorfällen in dem Sanatorium erfuhr, war Larry Brent sofort auf den Weg nach
Schottland geschickt worden.


Seit drei
Tagen befand er sich hier und spielte den Nervenarzt, den ihm jeder aufgrund
einiger wichtiger Vorkenntnisse auf dem Gebiet der Psychologie und Psychiatrie
abnahm.


Unmittelbar
nach seinem Eintreffen hatte sich Larry Brent die Akten der bisherigen
Todesfälle geben lassen. Überall war eine Unfallursache eingetragen.


Die
Küchenbedienstete war seit längerer Zeit leidend gewesen. Eines Morgens fand
man sie.


Sie hatte den
Gashahn aufgedreht.


Selbstmord!
So sah es aus.


Bei den drei
Patienten des Sanatoriums lagen ebenfalls seit längerer Zeit ernsthafte
Erkrankungen vor. Doch nur in höchstens einem Fall konnte man annehmen, daß der
Tod auf natürliche Weise erfolgt war. In den beiden anderen sah es so aus, als
hätte ein unsichtbarer, gespenstischer Mörder nachgeholfen.


Ebenso lagen
die Dinge bei dem Fensterputzer, der hier seit Jahren seine Arbeit verrichtete.


Ein
erfahrener Mann. Dennoch war er aus der dritten Etage abgestürzt, ohne daß es
einen Grund dafür gab. Seltsam war, daß sein Kopf neben dem Körper gelegen
hatte. Er war förmlich vom Hals abgebrochen. Es gab Zeugen, die behaupteten,
den Fensterputzer beim Absturz beobachtet zu haben. Danach sollte er unterwegs
in die Tiefe schon keinen Kopf mehr gehabt haben. Aber das war mehr als
phantastisch. Niemand hatte eine Erklärung für die Angaben dieser Patienten.
Aber in diesem Haus durfte man sowieso nicht alles genau nehmen. Es wurden
Dinge behauptet, die eben typisch für Geistes- und Nervenkranke waren.


Im Zimmer von
Dr. Merredith untersuchte Larry den Toten. X-RAY-3 forderte die junge Schwester
auf, Dixon zu benachrichtigen während er sich einen ersten Eindruck
verschaffte.


Der Mörder
hatte den Arzt bei der Arbeit überrascht. Es mußte alles schnell gegangen sein,
denn nichts wies darauf hin, daß Dr. Merredith noch zu einer Abwehrreaktion
gekommen war.


Blitzschnell
war ihm etwas Spitzes in die Schläfe gestoßen worden.


Larry
studierte genau die Lage des Körpers und des Kopfes.


Auf dem Tisch
in unmittelbarer Griffnähe des Toten lag eine Schere. Damit hätte der Mord
begangen worden sein können. Doch das war nicht der Fall. Es gab keinen
Blutspritzer oder sonstige Spuren auf der Schere. Beschmiert war sie auch
nicht, was den Gedanken hätte erzeugen können, daß der unbekannte Täter den
Gegenstand vielleicht abgewischt hatte. Dennoch würde eine Untersuchung der
Schere im Labor erfolgen müssen.


In der
Rechten hielt der Tote etwas umschlossen.


Durch die
Spalten zwischen den Fingern sah Larry etwas Bräunliches schimmern. Er drückte
die Finger von Dr. Merredith auseinander. Die Leichenstarre war noch nicht
eingetreten. In der Handinnenfläche befand sich eine etwa zehn Zentimeter große
Tonfigur.


Sie war
nackt. Der Mann, der diese kleine Skulptur geschaffen hatte, war ein Meister
seines Fachs.


Die kleinen
Finger waren naturgetreu nachgebildet, die Proportionen an dem Körperchen
stimmten genau. Das Gesicht war so echt, daß man den Eindruck gewann, als wäre
dies der perfekte Guß eines winzigen Körpers, als könne er jeden Augenblick
aufstehen und herumlaufen.


Dr. Merredith
schien diese Skulptur sehr eingehend betrachtet zu haben.


Warum?


Sie war
beschädigt. Im Angesicht des Todes mußte Dr. Merrediths Hand wie im Krampf die
Skulptur gepackt haben. Dabei war die Figur beschädigt worden. Der linke Arm
war angeknackst. Larry glaubte erst nicht richtig zu sehen, als er wahrnahm,
daß ein Gespinst aus haarfeinem weißem Material im Innern des braunen
Tonkörpers verlief.


Es sah aus
wie ein Skelett.


Es sah nicht
nur so aus, es war eins!


Larry drehte
dem Toten vorsichtig die kleine Tonfigur aus der Hand.


Er sah, daß
der Arm tatsächlich an hauchdünnen elastischen Fäden hing und hinter dem Knick
die zarten Knochen offenbar aus elfenbeinähnlichem Stoff geschnitzt waren. Das
Armgelenk war deutlich zu sehen. Larry gestand sich ein, daß er nie zuvor etwas
Ähnliches gesehen hatte.


Schwester
Susy kam wieder ins Zimmer.


Larry wandte
sich an sie. »Was ist das für eine Figur, Schwester?«


Susy Wyngard
zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Ich habe sie noch nie gesehen. Ist etwas
Besonderes damit?«


Larry
schüttelte den Kopf. »Das eben wollte ich gerade von Ihnen erfahren. Hat sich
Dr. Merredith künstlerisch betätigt? Kann es sein, daß es sein Hobby war,
menschliche Figuren naturgetreu mit verschiedenen Werkstoffen nachzubilden?«


Die
dunkelblonde Schwester dachte einen Moment nach. »Nein, das kann man nicht
sagen.


Mir
jedenfalls ist das nie aufgefallen. Möglich, daß Dr. Frelly etwas darüber weiß.
Die beiden Herren waren eng befreundet.«


»Aber wenn
Dr. Merredith ein solches Hobby gehabt hätte, wäre Ihnen das sicher
aufgefallen, nicht wahr?«


»Möglich.«


»Wie lange
sind Sie schon in diesem Sanatorium tätig?«


»Seit drei
Jahren, Doktor.«


»Wie war Ihr
Verhältnis zu Dr. Merredith?«


»Gut.«


Larry hätte
das Gespräch gerne weitergeführt, aber er wurde unterbrochen, als Inspektor
Dixon eintraf. Der fünfzigjährige Schotte sah aus wie ein
Bilderbuch-Kriminalist. Er hätte in jedem Film dieses Genres sofort eine
Hauptrolle angeboten bekommen. Ruhig, gelassen, etwas behäbig. Schon von der
Tür aus warf er einen Blick in die Runde, nickte mit dem Kopf, nahm seine
dickbauchige Havanna aus dem Mund und knurrte halblaut: »So langsam fange ich
an, mich heimisch zu fühlen. Das ist innerhalb von drei Wochen das fünfte Mal,
daß ich hier zu tun habe. Und jedesmal mitten in der Nacht. Entweder hat es
einer darauf abgesehen, mich zu ärgern und mir meine Nachtruhe zu stehlen, oder
es gibt wirklich so etwas Ähnliches wie einen Mitternachtsmörder.«


Mit Dixon
kamen zwei weitere Begleiter.


Sie hatten
den Auftrag, eventuelle Spuren zu sichern und fotografische Aufnahmen vom
Tatort zu machen. Sie begannen mit der Routinearbeit.


Dixon
herrschte wie ein kleiner König. Für einen Außenstehenden sah es so aus, als
würde der Inspektor überhaupt nichts tun, außer herumzustehen und hin und
wieder an seiner Havanna zu ziehen.


Beiläufig
sprach er dabei mit Larry Brent, richtete Fragen an die Schwester und ließ sich
erzählen, auf welche Art und Weise sie Dr. Merredith entdeckt hatte.


Sie erzählte
alles. Interessiert zeigte sich Dixon an der Tatsache, daß Susy Wyngard noch so
spät in Dr. Merrediths Zimmer gekommen war. Ohne auf Einzelheiten einzugehen,
hielt die Schwester es für richtig, den Zwischenfall mit John Haggerty zu
erzählen.


Dixon nahm
seine Zigarre aus dem Mund. »Sie haben also in der ganzen Zeit vorher nichts
gehört?« fragte er. »Es wäre Ihnen nicht entgangen, wenn sich jemand dem Zimmer
von Dr. Merredith genähert hätte, nicht wahr? Ihr Aufenthaltsraum ist von der
einen Seite voll verglast und der Blick geht hinaus auf den Hauptgang. Jeder,
der sich diesem Zimmer hätte nähern wollen, müßte auch bei Ihnen vorbeigekommen
sein?«


»Ja.«


Dixon nickte.
»Ich sehe schon, wir stehen vor den gleichen Problemen wie bei den anderen vier
Fällen. Ein Unsichtbarer geht um. Anders kann ich es mir nicht erklären. Wenn
wir auch hier keinen Schritt weiterkommen, dann gibt es nur zwei Möglichkeiten:
Entweder ich nehme meinen Abschied, oder wir lassen das Haus schließen, weil es
hier nicht mit rechten Dingen zugeht.«


Es lag ein
Unterton in seiner Stimme, der deutlich werden ließ, daß Dixon auch zu
seelischer Erregung fähig war.


»Vielleicht
gibt es eine Geheimtür, die in den Raum führt?« meinte einer der Begleiter. Ein
hagerer, rothaariger Bursche mit Pickeln im Gesicht.


»Dann müßte
das ganze Haus mit Geheimtüren durchsetzt sein«, knurrte Artur Dixon. »Die
übrigen vier Toten gab es an anderer Stelle, aber hier auf diesem Anwesen.«


Er zog die
Schranktüren auf. Der Chefarzt des psychiatrischen Heimes, Dr. Frederic Frelly,
war in der Zwischenzeit ebenfalls von dem neuen Mordfall in seinem Haus
informiert worden.


Dr. Frelly
befand sich auf dem Weg zum Sanatorium am River Enrick. Der Chefarzt hatte den
Abend bei Freunden verbracht. Wie es seine Gewohnheit war, hatte er jedoch die
Telefonnummer, unter der er in dieser Zeit zu erreichen war, hinterlassen.


Susy Wyngard
ging nach draußen, um ihre Aufsichtspflicht fortzusetzen, während Dixons Leute
und Larry Brent das Zimmer weiter durchsuchten.


Auf einem
Aktenschrank lagen mehrere alte Zeitungen und standen zwei Vasen, darunter eine
große, dunkle, bauchige. Mehr durch Zufall warf Dixon einen Blick hinein und
wollte sie schon wieder zurückstellen, als er zusammenzuckte. Er griff in die
Vase und brachte zwei kleine Tonfiguren hervor, wie sie Larry schon in der Hand
des Toten gefunden hatte. Auch diese beiden Skulpturen waren nackt und zeichneten
sich durch eine perfekte Nachbildungstechnik aus.


Ausdrucksvoll
waren die Köpfe und jede einzelne Rippe, die sich am Körper der Darstellung
eines offenbar kranken Mannes unter der glatten Schicht abhoben.


Dixon nahm
die Figuren in die Hand. »Komische Art, Menschen nachzubilden, finden Sie nicht
auch, Mister Brent?« fragte er beiläufig, ohne seinen Blick zu heben. »Und
warum legt man solche Figuren dann einfach achtlos in eine Vase? Die Dinger
haben doch bestimmt ’ne Stange Geld gekostet. Ich bin zwar kein
Kunstsachverständiger, aber das sieht man selbst als Laie, daß sie von Wert
sind.« Er wollte sie wieder in die Vase legen, als Larry stutzig wurde.


Er ließ sich
eine Figur geben. »Sehen Sie hier«, murmelte er, während er die an die Seite
gelegten Hände eingehend betrachtete. »Kleine dunkle, klebrige Flecken.« Er
schnupperte daran. »Wie Blut.«


Dixon sah ihn
an, als wäre Larry Brent nicht ganz richtig im Kopf.


»Was wollen
Sie damit sagen?« fragte der Inspektor verwundert.


»Vielleicht
war der Mörder scharf auf die Figuren. Aber das paßt nicht in das Bild«,
verbesserte sich Larry sogleich. »Hätte der unbekannte Täter wirklich die
Figuren an sich bringen wollen, hätte er das ohne weiteres tun können. Lassen
Sie auch diese Skulptur auf Fingerabdrücke und vor allem auf die Blutspuren
untersuchen. Irgendwie müssen sie ja draufgekommen sein.« Er hielt die Figur
mit spitzen Fingern.


Dixon schlug
sie mit einem sauberen Tuch ein und steckte sie vorsichtig in seine
Manteltasche.


»Vielleicht
kommen wir über die Figuren dem Täter näher«, murmelte Larry. Er wurde das
merkwürdige Gefühl nicht los, daß Dr. Merrediths Beschäftigung mit den
Skulpturen unter Umständen etwas mit seinem Tod zu tun haben könnte. Aber dafür
fehlte noch jeglicher Beweis.


Frank
Retcher, der Spurenfachmann in Dixons Mannschaft, gab einen seltsam piepsenden
Laut von sich.


»Was ist mit
Ihnen los, Retcher?« Dixon wandte den Kopf. »Ist Ihnen nicht gut?«


»Ich habe
etwas gefunden, Inspektor.« Frank Retcher lag auf dem Boden. Mit der
Taschenlampe leuchtete er unter den schweren, dunkelgebeizten Schrank, in dem
alte Bücher standen.


Retcher
wackelte mit dem Hintern und robbte freihändig nach hinten. Mit der Linken zog
er etwas unter dem Schrank vor.


Er zeigte
seinen Fund Inspektor Dixon und Larry Brent.


Dabei quiekte
er noch mal, so wie vorhin, was bei ihm ein Zeichen allergrößter Überraschung
sein mußte. »Das ist eine Stricknadel, Sir!« Sein Gesicht glühte und war fast
ebenso rot wie seine Pickel.


»Wem sagen
Sie das, Retcher. Ich bin verheiratet. Ich habe die Dinger schon gesehen.«


Aber es war
keine gewöhnliche Stricknadel. Bis zur Hälfte war sie mit Blut beschmiert, und
man konnte noch deutlich erkennen, wie weit sie dem unglücklichen Dr. Floyd
Merredith ins Hirn gedrungen war.


Eine Zeitlang
herrschte Totenstille in dem Raum.


Frank Retcher
war es, der das Schweigen brach. »Zum ersten Mal haben wir einen Anhaltspunkt,
Inspektor. Wenn wir schon die Tatwaffe haben…«


»… dann ist
alles andere eine Kleinigkeit, ich weiß«, unterbrach der zigarrenrauchende
Artur Dixon den jungen optimistischen Begleiter. »Wir brauchen jetzt nur noch
die Dame zu finden, die mit ihren Stricknadeln so unvorsichtig umgeht. Das
meinen Sie doch, Retcher, nicht wahr?«


Der
Angesprochene merkte, daß seine Begeisterung etwas zu weit gegangen war. Er
verzog die Lippen, rieb sich das Kinn und senkte den Kopf.


Dixon packte
die blutbeschmierte Stricknadel in eine Plastikhaut, die er vorsichtig
verschloß.


Da schlug das
Telefon an.


Larry Brent
stand dem Apparat am nächsten. Schon beim zweiten Klingelzeichen hob X-RAY-3
ab.


»Ja?« meldete
er sich.


Die
Telefonzentrale war um diese Zeit nicht mehr besetzt. Wenn jemand hier gezielt
bei Dr. Merredith anrief, dann hatte er durchgewählt.


Die Stimme am
anderen Ende der Strippe gehörte einem Mann. Er war äußerst aufgeregt und legte
sofort los.


»… es ist
etwas Furchtbares passiert, Floyd! Ich komme erst jetzt dazu, dich anzurufen.
Ich war bis vor wenigen Minuten bewußtlos, die Schmerzen, mein Arm – Floyd, was
hat Moodor angestellt? Ich muß sie haben, paß auf, hallo, Floyd…« Der Sprecher
atmete schwer. »Kannst du mich noch hören?«


Larry Brent
reagierte sofort. »Ja, ich verstehe dich sehr gut. Sprich weiter!«


Es blieb
nicht aus, daß er mehr sprechen mußte, als er ursprünglich wollte.


»Floyd?«
sagte der andere irritiert. Erst jetzt schien ihm bewußt zu werden, daß es eine
ganz andere Stimme war, die ihm antwortete.


Es knackte in
der Leitung. Das Gespräch war unterbrochen.


Larry rief
mehrmals in die Muschel. Aber niemand meldete sich. Er legte auf.


Drei Minuten
später schlug das Telefon wieder an. X-RAY-3 war überzeugt davon, daß sich der
Anrufer vergewissern wollte, ob er vorhin die richtige Nummer gewählt hatte
oder nicht.


Diesmal
meldete sich X-RAY-3 nicht mit einem leisen »Ja«. Er stellte sich auf die
Situation ein. Floyd war der Vorname des Toten. Jemand wünschte in einer
dringenden und scheinbar recht merkwürdigen Angelegenheit Dr. Merredith zu
sprechen.


»Dr.
Merredith«, sagte er leise und lauschte.


Aber der
Anrufer war diesmal auf der Hut. Er plapperte nicht einfach drauflos.


Er kannte die
Stimme von Dr. Merredith scheinbar sehr genau.


Ohne ein Wort
zu sagen, legte er auf.


 


●


 


Dr. Frelly
übernahm die Aufgabe, die Angehörigen seines Kollegen zu verständigen. Er
wollte dies persönlich tun. Dr. Merredith war nicht verheiratet, auch seine
Eltern lebten nicht mehr. Es gab nur einen Bruder, der eine Zahnarztpraxis in
Beauly unterhielt. Das war die nächstgrößere Ortschaft vor Inverness, der
Hauptstadt des Hochlandes. Doch morgens um eins sah Frelly ab davon, anzurufen.
Gleich bei Tagesanbruch wollte er dies tun. Inspektor Dixon und seine beiden
Begleiter brachen auf. Dixon nahm beide Tonfiguren an sich, um sie untersuchen
zu lassen.


Die Figur,
die Larry in Dr. Merrediths Händen gefunden hatte, hielt der PSA-Agent zurück.


Auf ein
Produkt mehr oder weniger, das Dixon zur Prüfung mitnahm, kam es nicht an. Am
wichtigsten war eigentlich nur die Skulptur, an der die Blutreste klebten.


Dixon nahm
noch eine Probe von Dr. Merrediths Blut mit und verabschiedete sich dann. Die
zur Untersuchung mitgenommenen Gegenstände mußte Dixon mit nach Corrimony
nehmen.


Dort gab es
weder ein Polizeikommissariat noch ein Labor. Corrimony war ein kleines Dorf,
das aus ein paar Wohnhäusern, einer Kirche und einem Wirtshaus bestand. Die
Bewohner lebten von den spärlichen Erträgen der Landwirtschaft. Da man davon
allein nicht leben konnte, gab es in dem nur wenige hundert Einwohner zählenden
Dorf zwölf Whiskybrennereien. Hier wurde ein Hochlandwhisky hergestellt, der es
in sich hatte, weil er aus bestem Grundmaterial destilliert wurde.


Dixon und
seine Männer waren seit genau zehn Tagen in Corrimony untergebracht. Ein modern
denkender Chiefinspektor in Inverness war von der Überlegung ausgegangen, daß
es auf keinen Fall verkehrt war, gutausgebildete Leute in unmittelbarer Nähe
des Ortes zu haben, wo die rätselhaften Mordfälle passierten.


Ob Dixon
unter diesen Umständen alle zwei oder drei Tage fünfzig Kilometer von Inverness
anreisen mußte, oder ob er nur einen Steinwurf weit entfernt in einem Dorf
untergekommen war, war vielleicht von entscheidender Bedeutung. Es kam dem
Kommissariat in Inverness darauf an, daß Dixon zu einem schnellen Erfolg kam.
Aber das schien sich leider nicht zu erfüllen.


Artur Dixon
und seine beiden Begleiter fuhren mit einem vierzehn Jahre alten Bentley in die
Nacht. Eine schmale Straße führte direkt am River Enrick entlang, Corrimony lag
rund sieben Kilometer von dem Heim für psychisch Kranke entfernt.


Außer seinen
beiden Begleitern traten ein paar verdächtige Gegenstände, einschließlich der
blutbeschmierten Stricknadel, die Reise in das alte Haus an, das die drei
Männer seit ein paar Tagen bewohnten.


Zu dieser
Stunde ahnte Dixon noch nicht, daß der Tod mitfuhr.


Gleich nach
ihrer Ankunft suchten die drei Männer unabhängig voneinander ihre Zimmer auf.


Dixon sagte
noch zu seinen beiden Mitarbeitern, daß er sich im Morgengrauen auf den Weg
machen wollte, um in Inverness die verdächtigen Gegenstände untersuchen zu
lassen. Er hoffte, das Ergebnis bis zur Mittagszeit in der Hand zu haben und
damit arbeiten zu können.


Seine beiden
Mitarbeiter, Retcher und MacSonan, sollten die Routineverhöre im Sanatorium
vornehmen. Davon versprach sich Dixon zwar kaum etwas, wie die Vergangenheit
bewiesen hatte, doch es gab nun mal Vorschriften, die nicht zu umgehen waren.


Das
Taschentuch mit der vermutlichen Mordnadel und die Plastiksäckchen mit den
beiden Tonfiguren legte er auf den Tisch, der am Fußende seines Bettes stand.


Das Zimmer
war einfach und bescheiden eingerichtet. Die Besitzer hatten dieses Haus als
Hotel benutzt. Doch das hatte sich nicht rentiert. Der schlechte
Geschäftsverlauf hatte das Ehepaar dazu gezwungen, das Hotel aufzugeben.


Nur wenige
Kilometer entfernt, direkt an der A 831, in der Nähe von Braefeld, Balnaglaic
und Milton, waren die Hotels und Pensionen besetzt. Alles, was Loch Ness sehen
wollte, wer aus dem südlichen Teil des Landes, von England oder von einem
anderen europäischen Land nach Schottland kam, wollte auch diesen riesigen
geheimnisumwitterten See kennenlernen.


Ein Abstecher
zum Urquhart Castle war dabei eine Selbstverständlichkeit, wußte doch die
Chronik zu berichten, daß von hier aus sogar schon Nessie gesichtet worden war.


Artur Dixon
machte keine große Toilette mehr. Er beeilte sich, so schnell wie möglich ins
Bett zu kommen.


Der Wind
draußen war etwas stärker geworden, doch das störte den Inspektor wenig. Er
hatte einen gesunden Schlaf. Die klappernden Fensterläden und das Heulen in den
kahlen Wipfeln der Bäume paßten zu dieser Jahreszeit. Da Dixon als Junge in
diesen windgepeitschten Bergen großgeworden war, machte ihm das auch wenig aus.


Er brauchte
nur fünf Minuten, um einzuschlafen.


Die Zeiger
des kleinen Reiseweckers auf dem wurmstichigen Nachttisch standen auf zwei Uhr
nachts, als sich in das Geräusch des heulenden Sturmes ein anderes leises, kaum
merkliches mischte.


Die beiden
Plastikbeutel auf dem Tisch am Fußende des Bettes bewegten sich. Es sah so aus,
als würden durch Spalten und Ritzen am Fenster Windstöße ins Zimmer dringen.


Aber dieser
Eindruck täuschte.


Die Bewegung
erstand nicht außerhalb, auf der Hülle, sondern sie wurde von innen her
bewirkt!


Was hier
geschah, erinnerte in erschreckendem Maß an die Angstträume von Mister Harold
Glancy, der nur vier Kilometer entfernt zwischen Corrimany und dem
psychiatrischen Heim wohnte.


Aber dies
hier war Realität!


Die beiden
Tonfiguren erwachten zu geheimnisvollem, gespenstischem Leben!


Die braunen
Gestalten bewegten sich, als würde sie göttlicher Atem beleben. Die kleinen
Arme streckten sich, die Hände bohrten gegen die durchscheinende Plastikhaut.


»Blubb…
bloppp… buff… blopp«, machte es.


Artur Dixon
sah und hörte nichts davon. Er hätte dies alles für einen bösen Traum gehalten,
selbst wenn er in diesem Augenblick die Augen geöffnet hätte und Zeuge des
irrealen Vorgangs geworden wäre.


Was sich da
im Dunkeln abspielte, gehörte in das Reich der Phantasie.


Und doch
geschah es wirklich.


Die Skulptur
mit den blutverschmierten Händen schob sich mit etwas verkanteten Bewegungen
aus der Öffnung der Plastikhülle und richtete sich auf. Die zweite hatte
sichtlich etwas mehr Mühe, in die Freiheit zu gelangen. Die Falten am Oberteil
der Tüte waren so scharf eingeknickt, daß es der Skulptur einige Mühe
bereitete, die scharfen Knicke zu beseitigen. Die Tüte riß dabei zum Teil ein.


In der
Dunkelheit bewegten sich fast lautlos die beiden gut zehn Zentimeter großen
Figuren über die Tischplatte.


Die kleinen
Körper hoben sich nicht von der Düsternis ab.


Von draußen
her drang kein Lichtstrahl nach innen durch die Ritzen der Fensterläden. Am
Himmel waren Mond und Sterne von nachtschwarzen, bizarren Wolkenbergen
verschluckt.


Es entging
dem Schlafenden, daß etwas leise über seine Decke raschelte und daß die beiden
gespenstischen Gestalten etwas in ihren Händen trugen.


Die winzigen
Gesichter bewegten sich, die Augen lebten. Die kleinen nackten Brustkörbe hoben
und senkten sich unter schwachen Atemzügen. Sogar das winzige Herz in diesen
faszinierenden, unbegreiflichen Körpern schlug!


Die Henker
des Magiers waren unterwegs. Ein telekinetischer Kraftstrom durchpulste ihre
Körper, trieb sie voran und steuerte sie.


Sie dachten,
was der Magier dachte. Und doch waren sie Individuen.


Da, die
Wolkendecke draußen riß auf unter dem Sturm, der in der letzten halben Stunde
immer heftiger geworden war.


Für
Bruchteile von Sekunden wurde die bleiche Mondsichel sichtbar.


Ein heller,
geisterhafter Strahl fiel durch die Ritzen des Fensterladens, stand quer über
dem karierten Federbett und riß die gespenstische Szenerie aus der Anonymität der
nachtschwarzen Umgebung.


Die beiden
Skulpturen wirkten wie motorbetriebenes oder batteriegespeistes Spielzeug, das
ein liebevoller Vater für sein Kind gebastelt hatte.


Doch im
grünlich-weißen Licht des schon wieder langsam verlöschenden Mondstrahls, über
den Wolkenfetzen jagten, wirkten die menschlichen Gesichter wie Fratzen des
Satans. Das Böse zeichnete sich in der Mimik ab, die Augen glühten, die Lippen
waren eng zusammengepreßt, die Mundwinkel herabgezogen.


Zwischen den
kleinen Händen wirkte der aus dem blütenweißen Taschentuch Dixons entfernte
Gegenstand wie ein Speer. Im Mondlicht blitzte das Metall matt auf. Ein Strahl
lief glitzernd bis zu der Stelle, wo das verkrustete Blut das Metall verdeckte.


Die
Stricknadel!


Ein Alptraum
wurde Wirklichkeit.


Noch ehe der
Lichtstrahl völlig verlöschte, war zu erkennen, daß die beiden unheimlichen
winzigen Skulpturen auf dem oberen Ende der Decke standen und eine Figur jetzt
die Führung der Stricknadel übernahm.


Dann ging
alles blitzschnell.


Die Figur mit
den blutverschmierten Händen stieß zu, während die andere gleichzeitig auf die
Stirn Artur Dixons sprang.


Der Druck,
der hinter der Nadel saß, war so stark, daß die vorderen drei Zentimeter in
Dixons Kopf drangen.


Der
markerschütternde Schrei mischte sich mit dem Heulen des Sturmes.


Wild bäumte
sich Artur Dixon auf.


Er fühlte
etwas auf seinem Kopf, begriff aber schlaftrunken nicht, was es sein könnte,
und wußte in diesen schrecklichen Sekunden überhaupt nicht, ob er träumte oder
wachte.


Die Nadel
wurde aus seinem linken Auge gezogen. Dixon preßte die Hand auf die Stelle und
schüttelte sich vor Angst und Grauen, als die beiden unheimlichen Skulpturen
zum zweiten Mal innerhalb von drei Sekunden handelten.


Die Nadel
bohrte sich ins rechte Auge.


Dixon war wie
von Sinnen. Er schrie gepeinigt auf, warf die Decke zurück und schlug mit der
anderen Hand um sich, um den seiner Meinung nach unsichtbaren Gegner zur Seite
zu schleudern.


Beide Hände
vor die Augen gepreßt, torkelte er durch den finsteren Raum.


»Meine Augen…
mein Gott… Hilfe… Retcher… Mac-Sonan!« Schrill hallte seine Stimme durchs
Zimmer. Er stöhnte und keuchte, seinen Körper schüttelte es vor Angst und
Grauen.


Artur Dixon
fand sich nicht zurecht. Er stieß gegen den Tisch, fiel quer darüber, rappelte
sich wieder in die Höhe und suchte den Ausgang.


»Retcher!
MacSonan!« Er schrie immer wieder die Namen seiner beiden Mitarbeiter.


Kalter
Schweiß brach ihm aus. Das Blut lief durch seine Finger, die er vor das Gesicht
gepreßt hielt.


Er fand die
Tür und hantierte zitternd am Riegel, den er vorgezogen hatte.


Draußen tobte
der Sturm, knickte Äste ab, fegte das schwere, nasse, auf dem Boden liegende
Laub in die Höhe, klatschte es gegen die kahle Hauswand und rüttelte an den
wackligen Fensterläden. Der morsche Haken rutschte aus der Halterung, der Laden
klaffte weit auseinander und wurde durch die Wucht des Herbststurmes
auseinandergerissen. Das Fenster flog in dem Moment auf, als Dixon aus seinem
Zimmer hinaus in den Treppenaufgang des Hauses taumelte.


Die Fenster
hinter ihm zerschepperten. Wild und drohend jagte der Sturm ins Zimmer, fegte
die Kleider von der Stuhllehne, pfiff und heulte, daß es schaurig durch das
ganze Haus klang.


»So helft mir
doch! Ich kann nichts mehr sehen! Reetcheeerrrr!« Dixon brüllte den Namen
heraus, während er merkte, daß ihn seine Kräften verließen und er das Gefühl
hatte, auf einem teuflischen Karussell zu stehen, das sich immer schneller
drehte.


Er verlor das
Gleichgewicht und taumelte. Die absolute Schwärze, die ihn umgab, wurde zu
einer feurigen, flammenden Hölle in seinem fiebernden Bewußtsein.


Dixon sah
nicht, wohin er ging, er fand keinen Halt und keine Stütze.


Die Tür,
hinter der Frank Retcher untergebracht war, flog auf.


Die Hand des
Mitarbeiters tastete nach dem Lichtschalter.


Dixon sah den
Lichtschein nicht mehr, den die nackte Birne im Korridor warf.


Der Inspektor
befand sich in einer äußerst prekären Situation. Mit den Füßen war er nur noch
Zentimeter vom Rand der obersten Stufe entfernt.


Sekundenlang
stand der auf den Korridor hinausgehetzte Retcher wie erstarrt und sah seinen
Chef wie einen Schlafwandler in die Luft greifen.


»Dixon!
Nicht! Vorsicht!« Wie ein Hammerschlag wirkte jedes einzelne Wort. Aber
Retchers Warnung kam eine Sekunde zu spät.


Artur Dixon
rutschte ab. Sein schwerer Körper sauste nach unten, überschlug sich mehrmals
auf der steilen Treppe. Es polterte und krachte. Reglos und in seltsam
verkrümmter Haltung blieb er liegen.


Wie ein
Gehetzter stürmte der Mitarbeiter, der Zeuge des furchtbaren und für ihn
unerklärlichen Unfalls geworden war, die Treppe hinab.


»Inspektor?«
fragte er entsetzt. Er bückte sich und drehte Dixons Kopf langsam zur Seite.
Das Grauen schnürte Retcher die Kehle zu, und das Blut in seinen Adern gefror
zu Eis, als er die leeren Augenhöhlen seines Chefs sah.


 


●


 


Durch den
Lärm im Haus war auch MacSonan auf den Plan gerufen worden.


Er kam hinzu,
als Retcher die Treppe hochstürzte. Dixons Assistent war kreidebleich.


»Dixon ist
nicht mehr zu helfen.« Die Worte sprudelten tonlos über Frank Retchers
blutleere Lippen. Er hetzte in sein Zimmer, zerrte seine Dienstwaffe aus dem
Halfter und jagte dann mit langen Sprüngen auf die weit offenstehende Tür zum
Zimmer des Inspektors zu.


Der Wind ließ
die Fenster hin- und herfliegen, die Wucht des Sturmes hatte aus Dixons Zimmer
einen Trümmerhaufen gemacht.


»Es muß
jemand in sein Zimmer eingedrungen sein«, stieß Frank Retcher hervor.


»Wahrscheinlich
hat derjenige auf unsere Ankunft gewartet. Dixon hat es erwischt. Man hat ihm
die Augen ausgestochen!«


Frank Retcher
sprach seine Vermutungen aus.


Er tastete
nach dem Lichtschalter. Die Deckenleuchte flammte auf. Plötzlich gab es ein
Krachen und Bersten im angrenzenden Raum. Wie durch Geisterhand gepackt, flog
dort die Tür zum Treppenaufgang auf. Zugluft jagte durch das Haus. Die Vorhänge
an den Flurfenstern flatterten wie aufgeregte Riesenvögel.


Es erforderte
Frank Retchers ganze Anstrengung, sich bis zum Fenster vorzukämpfen, dort die
Läden zuzuziehen und notdürftig mit einem Draht zusammenzuhalten. MacSonan
eilte ins angrenzende Zimmer, wo durch die Wucht des Sturmes ebenfalls das
Fenster aufgedrückt worden war. Mehrere unbenutzte Betten standen übereinander,
und Kisten und Kasten stapelten sich.


Das Fenster
war zerschmettert, aber zum Glück funktionierte der Riegel für die Läden noch,
so daß man den Wind wenigstens einigermaßen abhalten konnte.


MacSonan
kehrte in Dixons Zimmer zurück, wo sich Frank Retcher umsah. Es gab keine
Spuren des vermeintlichen Eindringlings, den der Assistent für den Tod seines
Chefs verantwortlich machte. »Sieh dir das an«, murmelte Frank Retcher und
hielt die leere Plastiktüte vor MacSonans Gesicht. Er hatte sie in einer Ecke
hinter dem Bett gefunden, wo sie entweder hingeworfen oder vom Sturm hingefegt
worden war. »Die Skulpturen sind weg!«


»Und die Nadel?«
fragte MacSonan dumpf. Er stand zitternd und frierend da. In seinem olivgrünen
Pyjama sah er aus wie ein Pennäler, den man beim nächtlichen Abenteuer erwischt
hatte.


»Weg«,
entgegnete Frank Retcher knapp.


Sie verließen
das Zimmer, nachdem feststand, daß sich hier niemand versteckt hielt.


Den beiden
Männern war es ein Rätsel, wie Dixons Mörder in das Zimmer eingedrungen war.


Sie zogen
sich rasch etwas über, eilten dann die Treppen hinunter, legten den Toten auf
die Seite, schlossen die Haustür auf und gingen hinaus ins Freie.


Mit Pistolen
und Taschenlampen bewaffnet, drehten sie eine Runde ums Haus. Frank Retcher
hoffte, auf eine Leiter oder etwas Ähnliches zu stoßen, was den Verdacht
bekräftigt hätte, daß ein Unbekannter vielleicht ins Zimmer des Inspektors
geklettert war, um dort das Beweismaterial an sich zu nehmen, das zur
Untersuchung nach Inverness gebracht werden sollte.


Aber sie
fanden lediglich Artur Dixons Taschentuch, in dem die blutige Stricknadel
eingeschlagen gewesen war. Es war zerfetzt und hing in mehreren Streifen in dem
dornigen Gestrüpp.


Im Licht der
Taschenlampen suchten sie den Boden ab. Beide hofften, die Nadel vielleicht
doch noch zu finden. Aber ihre Hoffnung erfüllte sich nicht. Hin und wieder kam
eine Windbö auf, die ihnen Dreck und nasse Erde, Laub und kleine Zweige ins
Gesicht schleuderte, doch die Wucht des Sturmes war nicht mehr so stark, daß er
den beiden Männern gefährlich werden konnte.


Frank Retcher
und MacSonan kehrten ins Haus zurück.


Sie waren
fast eine halbe Stunde draußen gewesen. Es gab nicht den geringsten Hinweis auf
die Spuren des Täters.


Aber Dixon
war tot. Blind war er die steile, ausgetretene Treppe hinabgestürzt.


Etwas
Rätselhaftes, Unerklärliches war geschehen, und das Ereignis reihte sich in
dieser Art passend in das Mosaik des Unheimlichen und Geheimnisvollen, dem
Artur Dixon auf der Spur war.


Frank Retcher
hatte die undankbare Aufgabe, nach Inverness zu telefonieren und Chiefinspektor
MacGlinch Dixons Ableben bekanntzugeben. Dazu begab er sich in die ehemalige
Rezeption. Speziell wegen ihrer Anwesenheit war die tote Leitung wieder
geschaltet worden, damit sie Verbindung aufnehmen konnten.


MacSonan
stieg die Holztreppe empor. Es entging ihm, daß unter der breiten Stufe am
Treppenabsatz die Setzstufe eingebrochen war. Dieser Schaden war sicher schon
einige Jahre alt und nie repariert worden.


Neu aber war
sicher die Tatsache, daß aus diesem eingebrochenen Stück eine der beiden
geheimnisumwitterten Skulpturen ragte, und zwar mit der unteren Hälfte des
natürlich nachgebildeten Körpers.


Es erweckte
ganz den Anschein, als ob die vorhin durch geheimnisvolle Kräfte zum Leben
erweckte Figur durch einen Fußtritt oder durch eine in das Zimmer jagende
Windbö über den Boden gefegt und hier gelandet war.


Es sah auch
ganz so aus, als ob die Skulptur noch versucht hätte, durch die Bruchstelle in
die Zwischendecke zu kriechen, um dort Schutz zu suchen. Doch dazu schien es
nicht mehr gereicht zu haben. Das Leben war aus ihr gewichen. Die rätselhaften
Kräfte hatten sie verlassen.


MacSonan
merkte nicht, daß er mit der Fußspitze auf die winzigen Beine trat. Unter dem
Druck seines Trittes wurden die Beine der Skulptur, die den Hageren mit den
sichtbaren Rippen darstellte, zerbrochen.


»Aaahhh!«


Schaurig
hallte der Aufschrei durch die Stille. Er war so schrecklich, daß der schrille,
entsetzliche Unterton wie ein Rasiermesser in Larrys Bewußtsein drang.


Wie von einer
Tarantel gestochen fuhr er auf.


Das versprach
eine mehr als unruhige Nacht zu werden.


Erst der
Zwischenfall mit Dr. Merredith, dann die starken Windböen, die fast eine halbe
Stunde gedauert hatten, nun dieser markerschütternde Schrei.


X-RAY-3 riß
die Tür auf und stürzte hinaus auf den Gang, wo lediglich die Nachtbeleuchtung
brannte.


Der Schrei
war aus einem Zimmer eine Etage tiefer gekommen.


Als der Agent
halb auf der Treppe nach unten war, sah er vom anderen Ende des Ganges
Schwester Susy aus ihrem Häuschen rennen. Sie machte einen erschrockenen
Eindruck.


Ein
schmerzhaftes Wimmern und Stöhnen erfüllte die Luft. Jemand mußte fürchterliche
Schmerzen haben.


Die Geräusche
kamen aus Zimmer 26.


Susy und
Larry erreichten fast zur gleichen Zeit die betreffende Tür. X-RAY-3 knöpfte
noch den weißen Kittel zu, den er schnell übergeworfen hatte. Ohne anzuklopfen,
traten er und die Schwester ein.


Susy
schaltete sofort das Licht an.


In dem
Krankenzimmer lagen zwei Patienten. Junge Männer. Der eine war siebzehn, der
andere dreiundzwanzig. Der Jüngere saß verstört im Bett und starrte mit großen
wäßrigen Augen auf seinen Nachbarn, der die Zähne zusammenbiß, sich vor
Schmerzen wand und offensichtlich vergebens versuchte, sich aufzurichten.


Larry, der
sich in den vergangenen Tagen eingehend mit den Krankengeschichten befaßt
hatte, wußte, daß diese beiden jungen Männer wegen starker psychischer Störungen
und anhaltender Depressionen zur Behandlung eingeliefert wurden. Beide waren
drogenabhängig.


Der Jüngere,
der im Bett saß, sah aufgedunsen und infantil aus. Dennoch haftete seinem
jugendlichen Gesicht ein harter, brutaler Zug an. Er hatte schon lange gefixt
und litt seit Monaten unter Halluzinationen, hatte Furcht davor, daß er
ersticken würde und der Boden unter seinen Füßen an der Stelle nachgäbe, wo er
sich gerade aufhielt. Oft wurde er nachts schreiend wach und behauptete, daß
sich Schlangen und Würmer in seinen Körper bohren und ihn von innen her
auffressen würden. Er war intensiv behandelt worden, nahm regelmäßig auch an
einer Gruppentherapie teil, und in den Akten stand, daß eine leichte Besserung
eingetreten war.


Ähnlich lag
der Fall mit dem Zweiten, dem Dreiundzwanzigjährigen, der sich jetzt vor
unerklärlichen Schmerzen wand.


Susy und
Larry warfen sich einen schnellen Blick zu.


»Ein Rückfall«,
konstatierte die blonde Schwester leise. »Damit haben wir eigentlich nicht
gerechnet.« Während sie sprach, näherte sie sich dem Bett des Stöhnenden und
drückte seine Schultern sanft in die Kissen zurück.


»Beruhigen
Sie sich«, sagte sie lächelnd.


»Meine Beine…
Schwester.« Donald Kingsley brachte kaum ein Ton über die Lippen. Kalter
Schweiß perlte auf seiner wächsernen Stirn. Im Gegensatz zu seinem jüngeren
Zimmerkollegen war er mager. Sein knochiges Gesicht erinnerte an ein mit
braunem Pergament überspanntes Skelett. Die Augen waren dunkel umrandet, die
Nase spitz. Unter der weinroten Pyjamajacke zeichneten sich auch spitz die
Schulterknochen ab.


Dieser Mann
war bis auf die Knochen abgemagert. Das Rauschgift hatte seinen Körper
ausgemergelt. Bei einsachtzig Größe wog er nur noch knapp hundert Pfund.


»Was ist mit
Ihren Beinen?« fragte Susy. »Wieder das Kribbeln, so als ob lauter Ameisen…«


Er warf den
Kopf zur Seite. »Geben Sie mir etwas, bitte«, preßte er zwischen gelben Zähnen
hervor. Er schloß die Augen und atmete ruckartig. In seinem hageren Gesicht
spiegelte sich das Leiden. Er leckte sich über die Lippen und versuchte, aus
eigenem Willen Ruhe zu bewahren. Für Bruchteile von Sekunden wirkte seine Miene
wie verklärt.


Larry Brent
fühlte sich in diesem Moment an ein Gesicht erinnert, das ihm erst abends
begegnet war. Er wußte es genau. Aber er vermochte nicht mehr zu sagen, wann
und bei welcher Gelegenheit das gewesen war.


Susy Wyngard
nickte. »Ich gebe Ihnen was«, sagte sie leise.


»Schnell,
Schwester, ich halte es nicht mehr aus.«


»War alles
umsonst, Doktor?« fragte Susy, sich Larry Brent zuwendend. X-RAY-3 war kein
Fachmann. Er hatte auf den Kenntnissen, die er während des Studiums gewonnen
hatte, später aufgebaut. In diesem Sanatorium gab es mehr als hundertfünfzig
Patienten. Es war unmöglich, die wichtigen Krankengeschichten aller innerhalb von
drei Tagen kennenzulernen.


Stück für
Stück mußte er sich durcharbeiten. In einem Telefongespräch mit X-RAY-1 war der
Verdacht geäußert worden, daß sich der unheimliche, unsichtbare Mörder nach den
bisher vorliegenden Ergebnissen mit achtundneunzigprozentiger Sicherheit
irgendwo in dem Sanatorium verbarg.


Dies
festzustellen, war er hier. Und er hoffte, nähere Hinweise in den Akten der
Kranken zu finden. Larry hatte das Gefühl, daß ihm die Ärzte des Sanatoriums
auch nicht all das sagten, was er gerne wissen wollte. Diesen Eindruck hatte
Inspektor Dixon aus Inverness schon bekommen.


Daraufhin war
Larry vom Geschäftsführer der Heilstätte offiziell als Arzt bestellt worden,
ohne daß die anderen Ärzte erfuhren, was seine wahre Mission war.


»Holen Sie
ein Schmerzmittel, Schwester«, sagte Larry Brent. Er faßte nach dem rechten
Bein des Drogensüchtigen.


Kingsley
schrie wie am Spieß. Draußen auf dem Gang verbreitete sich Unruhe. Andere
Patienten waren durch den Lärm erwacht.


»Sorgen Sie
für Ruhe, Schwester«, sagte Larry, während sich Susy der Zimmertür näherte.


»Und Sie
reißen sich jetzt ein bißchen zusammen, Don! Wir kriegen das schon wieder hin!«
Während er das sagte, fuhr er an dem Bein entlang und merkte, daß da etwas
nicht stimmte.


Sein
Herzschlag stockte.


Das Bein
fühlte sich so anders an!


Blitzschnell
zog der Amerikaner die Decke zurück.


Was er sah,
ließ ihn erbleichen.


Das waren
keine Halluzinationen von Donald Kingsley!


Die Beine des
jungen Mannes waren blutunterlaufen, Adern und Muskelsehnen waren gesprengt,
die Matratze hatte sich mit Blut vollgesogen! Kingsleys Glieder sahen aus, als
wäre eine zentnerschwere Bleiplatte auf sie gefallen.


Larry Brent
leitete alles ein, was in seiner Macht stand. Er injizierte das
schmerzstillende Mittel. Es bewirkte gleichzeitig eine Beruhigung des hageren
Patienten.


Der
siebzehnjährige Bettnachbar hatte sich auf die Seite gedreht. Er sah ziemlich
käsig aus.


Larry blieb
so lange, bis die Wirkung der Spritze eingetreten war, und sich das schmerzhaft
angespannte Gesicht von Donald Kingsley entspannte.


Larry
revidierte seine erste Meinung bezüglich Kingsley. Die Schmerzen, die er hatte
aushalten müssen, waren beachtlich. Es war erstaunlich und bewundernswert, daß
er bei dieser rätselhaften Verletzung nicht ohnmächtig geworden war.


Kingsley
dämmerte jetzt etwas vor sich hin. In der Zwischenzeit war Susy Wyngard nicht
untätig gewesen. Auf Larry Brents Anweisung hin rief sie das Krankenhaus in
Beauly an. In der rund fünfunddreißig Kilometer entfernten Stadt gab es eine
ausgezeichnete chirurgische Abteilung. Kingsley benötigte dringend Hilfe von
Spezialisten. Hier in der Nervenheilanstalt konnte man in diesem Fall wenig für
ihn tun.


Larry war die
Erregung nicht anzumerken, als er selbst zum Telefon ging und den Chefarzt
anrief.


Dr. Frellys
Stimme klang nicht gerade begeistert, als er sich meldete. Als er erfuhr, daß
Larry Brent am Telefon war, wurde er noch ungehaltener. Jetzt befand er sich
seit einer guten Stunde im Bett und wurde schon wieder geweckt.


Larry hatte
zwar Vollmachten, aber er wollte seine Grenzen nicht unnötig überschreiten.
Schließlich war er kein vollausgebildeter Mediziner. Dr. Frelly mußte jetzt,
nachdem Dr. Merredith ausgefallen war, erst recht über alles informiert sein.


Der Chefarzt
fiel aus allen Wolken, als Larry in wenigen Worten die Situation schilderte.


»Aber das
gibt es doch nicht«, entfuhr es Dr. Frelly. Der Arzt war mehr als ärgerlich.


»Offenbar
sind Ihre Nerven doch nicht so strapazierfähig, wie Sie das in ihrem ersten
Gespräch mit mir anläßlich Ihrer Einstellung beschrieben haben. Sie haben noch
nicht viel Erfahrung im Umgang mit Patienten. Sie assistierten in der Abteilung
eines großen Krankenhauses. Gut. Das ist aber etwas ganz anderes, als in meiner
Anstalt Dienst zu haben.«


»Aber, Dr.
Frelly«, entgegnete Larry, »dies alles haben Sie mir schon unmittelbar nach
meinem Eintreffen gesagt.«


Dr. Frelly
war ein eigensinniger Kauz. »Ich weiß, aber man kann nicht oft genug darauf
hinweisen, Dr. Brent. Ich habe schon viele junge Ärzte kommen und auch wieder
gehen sehen. Es ist wie bei den Chirurgen. Erst nach der ersten großen
Operation zeigt sich, ob sie in der Lage sind, diesen Beruf auszuüben oder ob
sie lieber in die pharmazeutische Industrie gehen.«


»Es tut mir
leid, wenn ich Sie abermals bitten muß, zu kommen. Sie müssen sich Kingsley
ansehen, bevor er nach Beauly gebracht wird. Ein Krankenwagen ist bereits
unterwegs, Doktor!« drängte Larry.


Dr. Frelly
murmelte irgend etwas Unverständliches vor sich hin. X-RAY-3 konnte nicht
verstehen, was es war. Es klang wie ein Fluch.


»Gut, ich
komme!«


Dr. Frelly
erschien kurz darauf und sah sich den schlafenden Kingsley an.


»Wie kann so
etwas passieren?« fragte er zweifelnd, warf einen Blick über die goldene Fassung
seiner Brille und tastete die geschwollenen, blutunterlaufenen Glieder des auf
so unerklärliche Weise Verletzten ab.


»Man kann
sich Dinge einbilden«, fuhr er fort, dabei unentwegt den Kopf schüttelnd. »Es
gibt Menschen, die vor Aufregung Fieber oder Durchfall bekommen, die Angst vor
einer großen Prüfung haben, und, im Moment noch kerngesund, wenige Minuten
später mit allen ernsten Symptomen einer Lungenentzündung ins Krankenhaus
eingeliefert werden. Das alles hat es schon gegeben. Aber so etwas, nein! Das
geht nicht mit rechten Dingen zu.«


Larry Brent
nickte. »Sie nehmen mir die Worte aus dem Mund, Dr. Frelly.« Er blickte den
Krankenträgern nach, die den unter schmerzstillenden Mitteln stehenden Donald
Kingsley in den bereitstehenden Krankenwagen brachten. Auch Larry stand vor
einem Rätsel. Dieses Sanatorium, und das, was darin vorging, wurden ihm immer
unheimlicher.


Es war vier
Uhr morgens, als Larry sein Zimmer aufsuchte, und er überlegte, ob es sich
überhaupt noch lohnte zu schlafen. Mit offenen Augen lag er eine Zeitlang auf
dem Bett.


Seine
Gedanken kamen nicht zur Ruhe. Durch Zufall fiel sein Blick auf das an der
gegenüberliegenden Wand stehende Schränkchen. Darauf hatte er die Tonfigur
gelegt, die er in Dr. Floyd Merrediths verkrampfer Hand gefunden hatte.


Und plötzlich
durchfuhr es ihn wie ein heißer Strahl!


Die Skulptur!


Jetzt wußte
er, wo er Donald Kingsleys Gesicht schon mal gesehen hatte! Eine der beiden
Tonfiguren, die Inspektor Dixon an sich nahm, war eine verkleinerte Nachbildung
des mageren Drogensüchtigen gewesen.


Larry
richtete sich auf. Sein Gesicht war sehr ernst. Er mußte an die Fähigkeiten von
Hexen denken, deren Wirken auch in der heutigen Zeit nicht ganz auszuschließen
war, wie kürzlich Untersuchungen ergeben hatten. Es gab ungewöhnliche Menschen,
die im Verborgenen wirkten, geheimnisvolle Bücher besaßen, aus denen sie
Formeln und Hinweise entnahmen, um mit den finsteren Mächten jenseits des
Lichtes Kontakt aufzunehmen.


Hexenpuppen!


Aber anders,
als die herkömmlichen, die man bisher kannte.


Es war nur
eine Idee von ihm. Larry handelte spontan. Er konnte sich irren, aber das würde
sich in den nächsten Minuten herausstellen.


Artur Dixon
würde ihm bestimmt verzeihen, wenn er ihn jetzt aus dem Bett klingelte. Larry
hatte eine plausible Erklärung dafür. Noch ehe sich Dixon auf den Weg nach
Inverness machte, wo er seinen eigenen Worten nach zu schließen in den frühen
Morgenstunden sein wollte, mußte Larry wissen, ob irgend etwas mit der Skulptur
passiert war.


Die
Telefonnummer besaß er.


Larry konnte
von seinem Zimmer aus direkt den entsprechenden Anschluß wählen.


Doch er kam
nicht durch. Ständig erklang das Besetztzeichen.


Jemand sprach
von diesem Apparat aus.


Demnach mußte
auch Dixon irgend etwas merkwürdig vorgekommen sein, daß er zu dieser ungewöhnlich
frühen Stunde telefonierte.


Larry wartete
ab, während er im Licht der Schreibtischlampe die kleine Tonfigur betrachtete,
die mit ihrem angeknickten Arm gegen die Wand gelehnt stand. X-RAY-3 spielte
einen Moment mit dem Gedanken, die Figur anzufassen und sie eingehend zu
betrachten.


Aber
seltsamerweise unterließ er das jetzt. Er hatte einen Verdacht, er fürchtete,
einem Menschen im selben Augenblick Schmerzen zuzufügen, ohne es zu wollen.


Er studierte
abermals die Skulptur und betrachtete das kleine Gesicht. Dem Künstler war es
gelungen, einen markanten Kopf zu gestalten. Die Skulptur war ein individuelles
Stück.


Der Kopf des
Mannes, der von dem unbekannten Schöpfer geformt worden war, wies auf einen
festen, geraden Charakter hin. Energisch das Kinn, gerade Augen, hohe Stirn.
Das Haar war dicht und wellig. Der Hals muskulös, die Schultern breit. Eine
sportliche, elastische Erscheinung.


Wen mochte
die Figur darstellen?


Nach einer
Viertelstunde versuchte Larry Brent abermals, Dixon telefonisch zu erreichen.
Noch immer das Besetztzeichen!


Zehn Minuten
später ebenso.


Da stimmte
was nicht. Er konnte sich nicht vorstellen, daß Dixon eine halbe Stunde lang
ein Ferngespräch mit Inverness führte. Egal, was immer er auch mitzuteilen
hatte, so umfangreich und ausführlich konnte es nicht sein. Er würde sich am
Telefon auf das Notwendigste beschränken und dann in einem persönlichen
Gespräch Einzelheiten mit seinem Vorgesetzten erörtern.


Es gab nur
zwei Möglichkeiten: Entweder erfolgte vom Hotel aus eine Kette von Gesprächen,
und Larry hatte immer das Pech, in dem Augenblick zu wählen, wo bereits ein
anderer Teilnehmer sprach, oder der Apparat war defekt. Letzteres glaubte er
nicht. Kurz vor Mitternacht, als Susy Wyngard Dr. Merrediths Tod meldete,
funktionierte die Verbindung noch. Aber auch eine dritte Möglichkeit war nicht
auszuschließen. Dixons Apparat wurde absichtlich blockiert!


Die Unruhe in
Larry Brent wuchs.


Er mußte
Gewißheit haben! Nur wenn seine augenblicklichen Bedenken ausgeräumt waren,
konnte er mit gutem Gewissen behaupten, jeder Möglichkeit nachgegangen zu sein.


Der Agent
entschloß sich, den Dingen auf den Grund zu gehen. Er duschte, rasierte und
kleidete sich an.


Es war drei
Minuten vor fünf Uhr, als er vorsichtshalber noch mal versuchte, Dixon zu erreichen.
Noch immer das Besetztzeichen.


Leise zog
Larry Brent die Zimmertür hinter sich ins Schloß und bewegte sich dann ebenso
leise durch den Korridor. Er mußte an Susy Wyngards Häuschen vorüber.


Die Schwester
sah ihn, lächelte und zeigte sich verwundert darüber, daß er das Sanatorium
verließ, machte jedoch keine Bemerkung.


Es gab noch
jemand, der nach den Ereignissen der Nacht nicht schlafen konnte.


Chefarzt Dr.
Frelly.


Er stand auf
dem Balkon seines Arbeitszimmers, rauchte eine Zigarette und starrte hinaus in
den dunklen Park.


Die Schritte
Larry Brents knirschten auf dem steinigen Boden.


Erstaunt
senkte Dr. Frelly den Blick.


Der Chefarzt
wirkte wie eine dunkle Silhouette gegen den hellerleuchteten Hintergrund seines
Zimmers.


»Nanu, Dr.
Brent?« wunderte Frelly sich, indem er seine Zigarette aus dem Mund nahm.


»Was treibt
Sie aus dem Haus?«


»Ich mache
eine kleine Spazierfahrt, Dr. Frelly.« X-RAY-3 blieb stehen und blickte nach
oben. Ein kühler, frischer Wind trieb ihm die feuchte Regenluft ins Gesicht. »An
Schlaf ist doch nicht mehr zu denken.«


»Wem sagen
Sie das.« Dr. Frelly winkte ab, nahm noch einen kräftigen Zug an seiner
Zigarette und drückte die Kippe dann auf der Balkonbrüstung aus. Er warf den
Zigarettenrest hinunter auf den steinigen Weg.


»Wir sehen
uns nachher, nicht wahr?« fügte er hinzu, als Larry weiterging.


»Ja,
natürlich.«


»Ich erwarte
Sie nach dem Frühstück. Es gibt da einige Dinge, die ich noch gern mit Ihnen
besprechen möchte, Dr. Brent.«


»Geht in
Ordnung, Herr Kollege.«


Larry Brent
entfernte sich vom Hauptgebäude. Das Sanatorium war ein in U-Form errichtetes
Haus. Der zentrale Mittelpunkt waren die Untersuchungszimmer, die Büros,
Unterkünfte für Ärzte und Schwestern. Wie Anhängsel schlossen sich die beiden
Schenkel an, in denen die Krankenzimmer etabliert waren. Schräg neben dem
Sanatorium stand das Wirtschaftsgebäude. Es war schon in früherer Zeit, als das
Haupthaus noch kein Sanatorium beherbergte, ein Wirtschaftsgebäude gewesen. Ein
schottischer Burgherr, dessen Name Larry nicht mehr wußte, hatte hier eine
Mischung aus Jagd- und Lustschlößchen erbauen lassen.


Die Betonung
lag dabei mehr auf dem letzteren. Die Familienchronik, die im
Wirtschaftsgebäude außer einigen anderen historischen Schätzen noch zu
bewundern war, wies eindeutig aus, daß hier in der Vergangenheit mehr der Lust
gefrönt als gejagt worden war.


Es gab noch
ein weiteres Haus in diesem herrlichen, um diese Jahreszeit leider allzu kahlen
Park.


Dies war
einst die private Residenz jenes schottischen Burgherrn gewesen. Das Herrenhaus
lag jenseits einer etwa hundert Meter durchmessenden Insel, die aus dicht
stehenden alten und knorrigen Bäumen bestand.


Genau dem
Sanatorium gegenüber befand sich dieses Gebäude. Es war schon baufällig, und
seit Jahren hatte kein Mensch mehr seinen Fuß über die Schwelle dieses Hauses
gesetzt. Die leeren Fenster waren von unten her mit breiten, dunklen Brettern
vernagelt. Auf die gleiche Weise waren auch die schmalen Türen gesichert, die
man zusätzlich noch mit Stacheldraht versehen hatte, um die Patienten davon
abzuhalten, in dieses sie gefährdende Haus einzudringen.


Wäre es schon
etwas heller gewesen, hätte man, da die Bäume kahl waren, dieses dreistöckige,
aus der Mitte des 16. Jahrhunderts stammende Gebäude im Umriß sehen können.


Larry ging an
der Insel aus nassem Gras und kahlen Bäumen vorbei und näherte sich dem
Parkplatz, wo die Autos der Angestellten und des zum Teil hier im Sanatorium
lebenden Pflegepersonals standen.


Larry fuhr
einen Leihwagen. Einen signalroten Mini-Cooper. Bei der Farbe mußte er an
seinen rassigen Lotus Europa denken. Doch der befand sich auf der anderen Seite
des großen Teiches.


X-RAY-3
klemmte sich hinter das Steuerrad. Er hielt den Atem an, zog die Beine an.


»Das wird ja
immer enger hier«, murmelte er. »Muß vom letzten Regen noch stärker eingelaufen
sein. Bald weiß man überhaupt nicht mehr, wo man seine Füße hinstellen soll.«


Aber was litt
ein Larry Brent nicht alles für die PSA! Der Logik eines X-RAY-1 konnte man
sich schlecht entziehen. Es stimmt schon, was der Leiter der PSA sagte. Einem
kleinen Arzt, der sich seine ersten Lorbeeren verdienen wollte, konnte man
keinen großen Wagen zur Verfügung stellen.


»Aber es hat
ja auch sein Gutes«, murmelte Larry, während er den Wagen startete, die
Scheinwerfer einschaltete und langsam zurücksetzte. »Hiermit gerät man
wenigstens nicht in Parknot.«


Wobei er
gleichzeitig aber daran dachte, daß es im Umkreis von fünfzig Kilometern
überhaupt keine Parkplatzsorgen gab.


Der Agent
fuhr den breiten Fahrweg entlang. Das Anwesen lag ein wenig erhöht.


An der
Wegkreuzung angekommen konnte man, wenn man nach rechts schaute, die
Schmalseite des etwa hundert Meter entfernten ehemaligen, baufälligen
Herrenhauses sehen.


Es lag in
vollkommener Abgeschiedenheit, von Gras und Moos und wildem Wein überwachsen.


In der Mitte
des Hauses, direkt an das Dach vorgebaut, befand sich ein kleiner Erker. Auch
hier waren die beiden schmalen Fenster mit Brettern vernagelt.


Larry Brent
ahnte nicht, daß dieses Haus doch nicht so leer und verlassen war, wie es
schien.


Hinter den
Brettern in dem Erkervorbau verfolgte durch die Ritzen ein Augenpaar die
Abfahrt des Mini-Cooper.


Die Augäpfel
des geheimnisvollen Beobachters schimmerten wie von innen her beleuchtet.


 


●


 


Nach seiner
Ankunft in Corrimony wurde Larry Brent sofort von Retcher und MacSonan
empfangen. Schon von weitem sah der Agent, daß in dem Haus etwas vorging.
Sämtliche Lichter brannten.


X-RAY-3
erfuhr von den Vorfällen in der Nacht, von Dixons rätselhaften Tod und von der
Tatsache, daß vermutlich ein Fremder in das Haus eingedrungen sei, der etwas
von den Dingen wußte und aus diesem Grund offensichtlich die Skulpturen und die
verräterische Stricknadel mitgenommen hatte.


Gleichzeitig
konnte Larry auch feststellen, weshalb das Telefon nicht funktioniert hatte.
Ein simpler Fehler lag vor. Frank Retcher hatte vergessen, den Hörer wieder
ordentlich auf die Gabel zu legen. Nach seiner Meldung nach Inverness hatte er
dies in der Aufregung übersehen.


Die
Ereignisse in Corrimony waren nicht dazu angetan, Larry Brents Stimmung zu
heben.


Im Gegenteil.
Noch mehr Rätsel stellten sich ihm.


Er durfte den
toten Dixon sehen. Man hatte ihm auf brutale Weise die Augen ausgestochen, aber
diese Verletzungen hatten nicht zu seinem Tod geführt. Nicht unmittelbar jedenfalls.


Dixon wäre
mit dem Leben davongekommen. Allerdings wäre er für den Rest seines Lebens
blind gewesen. Der unglückliche Sturz von der Treppe hatte dann seinem Dasein
ein Ende gesetzt.


Es war
bereits alles für den Abtransport der Leiche vorbereitet. Frank Retcher und
sein Kollege waren außerdem von Chiefinspektor MacGlinch angewiesen worden, zur
Berichterstattung nach Inverness zu kommen. Er behielt sich weitere Schritte
vor.


Larry Brent wollte
die PSA-Zentrale benachrichtigen. Er funkte einen ersten Zwischenbericht und
faßte alles zusammen, was sich in den letzten vierundzwanzig Stunden abgespielt
hatte. Der PSA-eigene Satellit, der vor Jahren von der NASA in den Weltraum
geschossen worden war, fing die Funkbotschaft auf, die der Miniatursender in Larrys
Spezialring ausstrahlte. Über die Nachrichtenstation wurde diese Botschaft
sofort an die beiden großen Hauptcomputer weitergegeben. Big Wilma und The
Clever Sofie, wie die Riesenrechner von Angehörigen der PSA scherzhaft genannt
wurden, arbeiteten Tag und Nacht. Vollautomatisch wurden die Auswertungen
vorgenommen. Brandheiße Nachrichten wurden X-RAY-1 sofort weitergereicht. Eine
von den Computern gesteuerte Signalanlage wurde ausgelöst und X-RAY-1 geweckt,
wenn das nötig war.


Und hier
berechneten die beiden Computer die Notwendigkeit.


X-RAY-1 trat
in Aktion.
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Die junge
Frau, die gegen halb zwölf zum Urquhart Castle kam, war Mitte zwanzig, elegant
gekleidet, trug das blonde Haar schulterlang und hatte grüne Augen. Sie hatte
nur ein dezentes Make-up, das ihre Natürlichkeit und Frische unterstrich.


Morna
Ulbrandson war eine der charmantesten Waffen, die der Leiter der PSA immer
wieder gern einsetzte. Die attraktive Schwedin verließ den dunkelblauen Jaguar,
den sie am Straßenrand abstellen mußte. Um zur Ruine zu kommen, mußte sie die
nasse, hügelige Wiese überqueren.


Das alte,
bekannte Castle stand auf einer Landzunge unmittelbar am Loch Ness. Direkt
neben dem Anwesen schloß sich die Urquhart Bay an, die wohl breiteste Stelle
des legendären Lochs.


Die Ruine
bestand noch aus einigen Mauerresten. Am besten war noch der Turm erhalten, in
dem einzelne, schmale Fensterlöcher zu erkennen waren.


Auf der
anderen Seite des Sees erhoben sich dunkel und felsig die langen, runden
Gebirgszüge, die typisch für dieses Hochland waren.


Morna
benutzte den schmalen, steinigen Weg, der die Wiese teilte. Zur Linken waren
Holzpflöcke in den vom Regen aufgeweichten Boden gerammt, die das Grundstück
begrenzten.


Auf den
ersten Blick konnte man sich nicht vorstellen, daß in dieser Turmruine ein
Mensch lebte, den Morna auftragsgemäß besuchen sollte.


Larry Brent
hatte in dem Bericht an X-RAY-1 einen Namen erwähnt, nämlich Lachlan Moodor.


Mit
Computertempo hatten Big Wilma und The Clever Sofie alle Daten ausgewertet, die
ihnen bei dem Vergleich von Einwohnerlisten aus Schottland und Umgebung und aus
anderen Hinweisen zugänglich geworden waren.


Dabei war man
auf mehrere Lachlan Moodor gestoßen. Einer aber, der jahrelang in der Umgebung
von Loch Ness herumgestreift war, wurde zum besonders interessanten Objekt für
die PSA.


Man wußte von
den Tonfiguren, man kannte die Worte, die der geheimnisvolle Anrufer eigentlich
Dr. Floyd Merredith hatte sagen wollen, die aber durch Zufall Larry Brent zu
Ohren gekommen waren. Und darin war der Name Lachlan Moodor gefallen.


Sofort,
nachdem die Signalanlage durch den Computer in der Wohnung von David Gallun
ausgelöst worden war, hatte der Leiter der PSA die notwendigen Dinge in die
Wege geleitet.


Mitten in der
Nacht hatte X-RAY-1 begonnen, wichtige Telefonate zu führen. Es ging darum,
eine unheimliche und vor allen Dingen mysteriöse Mordserie in den Griff zu
bekommen. Wenn es um Sicherheit und Menschlichkeit ging, gab es für X-RAY-1 und
seine Männer keinen Unterschied zwischen Tag und Nacht. Sie erfüllten einen
Rund-um-die-Uhr-Einsatz im wahrsten Sinne des Wortes.


Die
Telefondrähte auf der Suche nach Lachlan Moodor waren heißgelaufen. Aber die
Hinweise waren nur spärlich erfolgt. Man war lediglich so weit gekommen, einen
Freund ausfindig zu machen, der jahrelang mit Moodor durchs Land gewandert war.
Hinzu kam, daß der Name Moodor in dem Zusammenhang, in dem er gebraucht worden
war, offensichtlich nicht der wirkliche Name der Person war, die man meinte,
sondern ein Pseudonym. Wenn man dies einengte, dann kam eigentlich nur eine
einzige, beinahe legendäre Gestalt in Betracht. Der volle Name dieses Mannes
war: Lachlan Moodor-Clint.


X-RAY-1 mußte
sehr großes Vertrauen in die Auswertung setzen, wenn er es riskierte, ohne
genauere Angaben seine beste Agentin im Morgengrauen zu wecken und von ihr zu
verlangen, sofort nach Schottland zu fliegen. Für Morna war es eine
Unterbrechung des verlängerten Wochenendes gewesen, das sie sich für Paris
vorgenommen hatte.


Der Urlaub
war schon lange fällig, doch der ließ sich für sie als Agentin der PSA nicht immer
so glatt einplanen. Die Verbrecher richteten sich nicht nach der Urlaubszeit
der PSA-Agentin!


Die Schwedin
stieg über massive Steine hinweg, die ursprünglich zum Mauerwerk der fast
zerfallenen Burg gehört hatten.


Sie kam von
der Südwestseite her an den eckigen Turm von Urquhart Castle heran. Jetzt war
auch zu sehen, daß das untere Fenster mit dickem Glas gepanzert war. An der
schweren, mit Eisenstreben versehenen Holztür, die in den Turm führte, war ein einfaches,
handgeschriebenes Schild befestigt.


Alex
Dinsdale.


Das war der
Mann, den sie suchte.


Von
irgendwoher hatte X-RAY-1 noch an diesem trüben kalten Morgen erfahren, daß der
alte Freund des Künstlers Moodor vor einigen Monaten ausgerechnet hier in
Urquhart Castle scheinbar seßhaft geworden war. Bis in seine alten Tage hatte
Alex Dinsdale keinen festen Wohnsitz gehabt. Mit Beginn des Frühjahrs hatte er
sich dann überraschenderweise an den Besitzer von Urquhart Castle gewandt, mit
der Bitte, in die Ruine einziehen zu dürfen.


Der Turm war
vor langer Zeit schon baulich innen so verändert worden, daß er keine Gefahr
für die zahlreichen Besucher und Touristen darstellte, die nicht nur Loch Ness,
sondern auch das Castle besichtigen wollten. Immerhin hatte man von hier aus
einen ausgezeichneten Blick über den See, und es gab schriftlich fixierte
Presseberichte und Bilder, die das legendäre Monster von Loch Ness vom Castle
aus aufgenommen oder gesichtet hatten.


Alex
Dinsdales Idee, eine Kammer im Turm wohnlich einzurichten und mit den von ihm
gesammelten Kunstgegenständen aus alter Zeit zu versehen, war in gewisser
Hinsicht farbenprächtig und anziehend. Das bewies die Zahl der Sommergäste, die
dem komischen Kauz in seiner merkwürdigen Umgebung einen Besuch abstatten wollten.


Alex Dinsdale
hatte einiges zu bieten. Seine Kammer war ein Sammelsurium von Bildern,
Grafiken, Skulpturen und einem sogar angeblich echten Knochenfund eines
Vorfahrenungeheuers des jetzigen Loch-Ness-Monsters, das er eigenhändig an der
Südspitze des Sees aus dem Schlamm gefischt haben wollte.


Morna mußte
daran denken, daß ihr Freund und Kollege Larry Brent jetzt nur rund dreißig
Kilometer von ihr entfernt war. Es wäre ihm ein leichtes gewesen, hier nach dem
Rechten zu sehen. Doch genau dies hatte X-RAY-1 in New York nicht riskieren
wollen. Larry Brent steckte mitten in seltsamen Dingen, und es war nicht gut,
ihn jetzt vom Nervensanatorium abzulenken.


Die Schwedin
bewegte den schweren Türklopfer. Dumpf hallten die Schläge gegen das dunkle,
feuchte, schimmelige Holz und hallten wider im Innern des eckigen Turms.


Ein Riegel
wurde zurückgeschoben. Die Tür vor Morna Ulbrandson öffnete sich spaltbreit.


Ein kleiner
Kopf mit flaumigen, schneeweißen Haarspitzen wurde sichtbar. Große, erstaunte
Augen in einem zerknitterten, wettergegerbten Gesicht musterten die bildhübsche
Schwedin.


»Sie haben
sich bestimmt verlaufen, Miß«, sagte der nur etwa einssechzig große Mann.


»Hier wohnt
niemand. Außer mir.«


»Sie sind
Mister Dinsdale?«


»Den Namen
Dinsdale gibt’s hier wie Sand am Meer. Kommt darauf an, welchen Dinsdale Sie
suchen?« Er hatte eine dunkle, feste, angenehme Stimme.


»Alex
Dinsdale, den Abenteurer und Kunstsammler.« Morna lächelte. Ihre Zähne blitzten
wie Perlen.


Der
zwergenhafte Mann zog die Tür vollends auf und machte eine einladende Bewegung.


»Treten Sie
näher, schöne Frau! Es ist mir zwar ein Rätsel, wie dieser Glanz in meine
bescheidene Hütte kommt, aber Sie werden mir’s sicher erklären.«


Im Innern war
es noch kälter als draußen. Die schweren Wände ließen selbst im Sommer keine
Wärme durch. Der Tordurchlaß war für Alex Dinsdale die Diele. Hohe, kahle, aus
groben Steinen bestehende Wände. In der Düsternis vor sich erkannte Morna eine
schmale, gewundene Steintreppe, die hinter einem Mauervorsprung nach oben verschwand.


Der Boden war
feucht und bestand wie vermutet aus einem abgetretenen Kopfsteinpflaster.


Links in der
Ecke stand ein runder Metallstuhl. Die Sitzplatte war wie ein Schweizer Käse
durchlöchert, und man konnte kaum annehmen, daß dieser Sitz stabil genug war,
einen ausgewachsenen Mann längere Zeit auszuhalten. Daneben stand ein alter,
narbiger ehemaliger Küchentisch, den ein Bewohner der Umgebung gestiftet haben
mußte. Tisch und Stuhl dienten offenbar dem Angestellten, der hier zur
Hauptreisezeit an dieser Stelle Broschüren und Ansichtskarten verkaufte und den
Besuchern etwas über das Castle erzählte.


Alex
Dinsdales eigentlicher Wohnbereich war eine nur vier mal vier Meter im Quadrat
messende Kammer, die gleich rechter Hand lag.


Die morsche
Tür war mit Brettern vernagelt, um die großen Risse und Spalten darin zu
schließen, durch die der Herbstwind pfiff. Alex Dinsdale öffnete mit einem
Fußtritt die Tür.


Wie ein Page
stand er da, der einer Königin den Weg wies.


»Treten Sie
näher«, sagte er freundlich. Trotz seines Alters, Morna schätzte ihn auf über
siebzig, gab er sich wie ein verspielter, großer Junge. Er war schon etwas
zittrig, aber das Alter hatte ihn noch nicht besiegen können.


»Danke.«
Morna ging in die Kammer.


Sie glaubte,
in einen Trödelladen zu kommen. Überall lag und stand etwas herum. Auf einem
alten, handgeschnitzten, wurmstichigen Schrank lagen bis unter die hohe rauhe
Decke zahlreiche Bücherstapel aufgeschichtet. An der Wand hing ein Bild neben
dem anderen, zum Teil gerahmt, zum Teil ungerahmt. Alle waren schon sehr alt.
Es gab auch Bilder, die mit grauen, ehemals sicherlich weißen Tüchern verhängt
waren. Alex Dinsdale wollte diese Kunstwerke offensichtlich vor Staub und
Nikotin schützen.


Auf dem Tisch
stand eine halbgeleerte Flasche, daneben ein normales Trinkglas. Darin noch ein
Whiskyrest. Aber der mußte nicht mehr ganz frisch sein. Vielleicht stand er
noch vom vergangenen Abend oder vom frühen Morgen hier. Alles wies jedenfalls
darauf hin, daß sich Alex Dinsdale gerade eine Kanne Tee zubereitet hatte. Das
heiße Wasser dampfte noch auf dem verkratzten und unansehnlich gewordenen
Propangaskocher, mit dem er sicher schon seit Jahren durch das Land gezogen
war. Ein alter, verbeulter Aluminiumkessel stand auf dem Brenner.


Selbst die
ordnende Hand einer Frau hätte in diesem zur Abstellkammer umfunktionierten
Wohnraum nicht mehr viel ausrichten können. Es war alles so dicht
aufeinandergestellt, daß man kaum Platz hatte, sich zu drehen und zu wenden.


Wenn Alex
Dinsdale ins Bett wollte, mußte er erst über zwei Kisten hinwegsteigen. Sein
Matratzenlager befand sich in der hintersten Ecke und war wie eine Festung von
allem möglichen Krimskrams umgeben. Einzig ein durch Propangas zu heizender
Gasherd stand frei im Raum. Er war in Betrieb.


»Sie müssen
schon entschuldigen. Die Unordnung«, meinte Alex Dinsdale und zuckte hilflos
mit den Achseln. »Wenn ich gewußt hätte, daß ich so attraktiven Besuch bekomme,
hätte ich mich mehr angestrengt. Aber wer denkt schon daran, daß sich eine
junge Frau für einen interessiert. In meinem Alter.«


Er lächelte.
Seine faltigen Lippen verzogen sich. Dann holte er einen Stuhl unter dem Tisch
vor, wischte mit dem Ärmel darüber und bot Morna Platz an. »Ich hoffe immer
noch, daß Sie sich nicht verlaufen haben«, fuhr er fort, während sich die
blonde Schwedin interessiert umsah. »Was führt Sie zu mir?«


»Das ist in
einem Satz gesagt«, entgegnete Morna, während sie dankend den Platz einnahm,
den Dinsdale für sie zurechtgemacht hatte.


»Nein, warten
Sie«, unterbrach der skurrile Einsiedler sie, ehe sie sich erklären konnte.


»Lassen Sie
mich raten!« Er spitzte die Lippen, so daß sein zerknittertes Pergamentgesicht
einen vogelähnlichen Ausdruck annahm. »Sie kommen von einer Zeitung und wollen
mich interviewen, stimmt’s? Der komische Kauz, der sich in diesem Castle
einquartiert hat, verspricht eine interessante Story zu liefern. Wie? Oder Sie
sind einfach eine Touristin, die sich nicht davon abhalten ließ, trotz der
unfreundlichen Jahreszeit hierherzukommen, um sich Loch Ness und natürlich auch
Urquhart Castle anzusehen? Amerikanerin sind Sie nicht. Sie haben mehr Charme,
würde Sie eher für eine Französin halten. Aber da ist etwas Skandinavisches an
Ihnen.«


Morna mußte
lachen. Der alte Dinsdale gefiel ihr. Er schien sich einen Spaß daraus zu
machen, über Sinn, Zweck und Herkunft der Menschen zu rätseln, die sich in
seine Einsamkeit verirrten.


»Ich bin
Schwedin«, entgegnete sie.


»Hab ich mir’s
doch gedacht!« Alex Dinsdale klopfte sich auf den rechten Schenkel und freute
sich wie ein kleiner Junge. »Was darf ich Ihnen zu trinken anbieten?« fragte er
Morna.


»Ich komme
erst vom Frühstück, danke!« Sie schüttelte den Kopf. »Ich muß ein bißchen
aufpassen. Wegen der Figur.«


Alex Dinsdale
winkte ab. »Unsinn! Das haben Sie doch nicht nötig! Sie müssen alles dafür tun,
um sich Ihr Aussehen zu erhalten. Aber eine Tasse Tee trinken Sie wenigstens
mit?«


Das konnte
sie schlecht ablehnen.


Er schwenkte
in einem bereitstehenden Eimer neben seiner Kochstelle zwei Gläser aus.


»Von dem Tee
müssen Sie jeden Tropfen genießen«, meinte der skurrile Einsiedler. »Das Wasser
hier ist kostbar. Nein, Sie brauchen keine Angst zu haben. Aus Loch Ness habe
ich es nicht geschöpft. Ich bekomme es jeden Tag frisch. Von einem Ehepaar, das
ungefähr zwei Meilen von hier weiter im Landesinnern wohnt. Aber Sie haben mir
immer noch nicht gesagt, was mir die Ehre Ihres Besuches verschafft.«


Das hätte
längst erledigt sein können, dachte Morna. Aber sie war bisher kaum zu Wort
gekommen. Alex Dinsdale genoß die Anwesenheit der Besucherin, zu reden. Sie
verstand dies nur zu gut. Der Alte hatte tagaus tagein niemand, mit dem er
sprechen konnte.


Der Tee
schmeckte ausgezeichnet. Er hatte ein besonderes angenehmes Aroma.


Morna
erklärte, weshalb sie gekommen war. »Ein bißchen recht haben Sie mit Ihrer
Vermutung. Ich möchte etwas über Sie schreiben. Über Ihr Leben, Ihre
abenteuerliche Vergangenheit. Und vor allem auch über Ihre Bekanntschaft mit
Lachlan Moodor-Clint.«


Sie
beobachtete die Wirkung ihrer Worte genau.


Der
Einsiedler saß ihr am runden Tisch gegenüber, hatte es sich auf dem wuchtigen
Sessel bequem gemacht. Die Sitzfläche war so tief, daß seine kurzen Beine den
Boden nicht berührten. Alex Dinsdale war gerade dabei, sich eine Pfeife
anzuzünden, als der Name Moodor fiel.


Er vergaß, an
seiner Pfeife zu ziehen. »Wie kommen Sie auf diesen Namen?« Er machte keinen
Hehl aus seiner Überraschung.


»Ich bin
kunstinteressiert, Mister Dinsdale. Zu Hause in meinen Bücherregalen stehen
viele Kunstbücher. Darunter auch einige, die ich von meinem Vater geerbt habe.
Als ich sie durchblätterte, habe ich Aufnahmen von Statuen und Skulpturen
gesehen, die ein gewisser Lachlan Moodor-Clint gemacht haben soll.«


»Ein gewisser
Lachlan Moodor-Clint! Er war ein Genie, ein Phänomen, Miß Ulbrandson!«


Er fuchtelte
wie ein in Rage geratener Zwerg mit den Händen in der Luft herum. Auch seine
Beine zuckten. Und auf irgendeine Weise wurde Morna an Rumpelstilzchen
erinnert.


»Wenn Sie
Bücher haben, in denen Arbeiten von Moodor abgebildet sind, gehören Sie zu den
wenigen Menschen, die sich glücklich schätzen können, so etwas ihr eigen zu
nennen. In vielen Werken wird zwar auch heute Moodor noch erwähnt und
angeführt, aber es existieren kaum noch Reproduktionen seiner Arbeiten. Die
befinden sich hinter verschlossenen Türen.«


»Sie waren
befreundet mit ihm?«


»Warum waren?«
Er atmete tief durch. »Fünfundzwanzig Jahre lang haben wir gemeinsam die Welt
durchstreift. Wir haben ganz Europa gesehen, waren in Afrika, im Fernen Osten.
Obwohl wir im gleichen Land groß geworden waren, nämlich hier im Hochland,
lernten wir uns erst durch einen Zufall in einer Künstlerklause in Glasgow
kennen. Ich habe gemalt, Moodor-Clint war bildhauerisch tätig. Besonders seine
kleinen Skulpturen waren von eigenartigem, faszinierendem Reiz. Haben Sie
jemals eine solche Figur im Original gesehen?«


»Leider nein.«


»Moment
bitte!« Alex Dinsdale erhob sich, kramte ein paar Kissen und Decken beiseite,
nahm das Kopfteil seines Bettes herunter, und zum Vorschein kam eine massive
Truhe. Er hob den Deckel an. Deutlich zeichneten sich seine Muskeln unter dem
blaurot karierten Hemd ab. Seine Körperkräfte waren noch beachtlich.


Von ihrem
Platz aus konnte Morna in die Truhe sehen. Sie war mit Holzwolle gefüllt. Und
darin, vor Bruch geschützt, lagen eine Anzahl von großen, bis zu fünfzig und
siebzig Zentimetern großen Figuren.


Alex Dinsdale
nahm vorsichtig eine heraus. Es war eine Holzarbeit, fein und ausdrucksvoll
gearbeitet. Dargestellt wurde eine ältere Frau, die Haltung gebückt, den Blick
in eine ungewisse Ferne gerichtet. Die alten, ausgedorrten Hände hielten einen
Stock umfaßt.


Etwas spürbar
Lebendiges, etwas, was einen persönlich berührte, ging von dieser Figur aus.


Alex Dinsdale
stellte sie wie eine Kostbarkeit auf den Tisch.


»Eine sehr
frühe Arbeit von ihm«, sagte er leise. »Er wollte das Leben einfangen, wie er
immer sagte. Er hat Hunderte seiner Arbeiten mit eigener Hand vernichtet, weil
sie dieser Forderung nicht gerecht wurden. Er arbeitete zwischen seinem
dreißigsten und vierzigsten Lebensjahr wie ein Besessener. Doch nur selten war
er mit seiner Leistung zufrieden. Ich konnte einige seiner Arbeiten seinerzeit
retten, die er vernichten wollte oder glaubte, sie vernichtet gehabt zu haben.
Dazu gehört die alte Bäuerin.«


Morna erhob
sich und betrachtete die etwa fünfzig Zentimeter hohe Holzfigur eingehend.


Etwas
Zwingendes ging von der Figur aus. Wenn man längere Zeit auf einen Punkt
starrte, bekam man das Gefühl nicht los, als würde sie sich in der dunstigen
Luft des Raumes bewegen und atmen.


Morna bekam
einige weitere Kostbarkeiten von Lachlan Moodor zu sehen.


Da gab es die
Darstellung einer gebärenden Frau, auf deren Gesicht Moodor Freude und Schmerz
gleichermaßen eingefangen hatte. Dann die Figur des Monsieur X, einer Person,
die Moodor in Paris getroffen hatte. Ein fetter Mann, mit einem kugeligen Bauch
und einem verschlagenen Gesicht. Monsieur X besaß Geld, Einfluß und war
erfolgreich bei den Frauen.


Nicht wegen
seines Charmes, den er sichtlich nie besessen hatte, sondern ausschließlich
wegen seines Geldes. Am meisten aber wurden ihre Sinne von der Darstellung des
ersten Menschenpaares, Adam und Eva, gefangengenommen.


Alex Dinsdale
behandelte die Statue, die aussah, als wäre sie aus einem Guß gefertigt worden,
wie ein rohes Ei. »Es ist sein erster Versuch, mit Erde, mit Lehm zu arbeiten.
Er sagte zu mir: ›Alex, Gott hat Adam aus Erde gemacht. Ich will das auch
versuchen. Dann mußt nur du mir noch das Geheimnis verraten, wie ich ihm die
Seele einhauchen soll?‹ Überhaupt war das ein Problem, das seinen Geist
verwirrt haben muß. Er wollte nur noch Skulpturen aus Erde formen und beweisen,
daß er das nachvollziehen konnte, was einst der Schöpfer beim Menschen getan
hatte. Er war vermessen! Immer feiner, einfühlender wurde er. Aber was immer er
auch anstellte: selbst seine besten, seine faszinierendsten Arbeiten blieben
für ihn nur ein Abklatsch, eine kümmerliche Kopie. Ihnen fehlte die Seele. So
jedenfalls sagte er.«


Alex Dinsdale
gab Adam und Eva nicht aus den Händen. Er fürchtete, daß die Figur zerschlagen
werden könnte. Er wickelte sie schließlich wortlos wieder in die Holzwolle ein
und legte sie in die verdeckte Truhe unter dem Kopfteil seines Bettes.


Auch die
anderen Statuen gingen den gleichen Weg.


»Verkaufen
Sie etwas davon?« wollte Morna wissen.


»Nein, nein!
Nicht ein einziges Stück. Der Name Moodor ist in der internationalen Kunst zwar
kein großer Name. Nur ein paar Leute wissen seine Leistungen wirklich zu
schätzen. Ich habe längst gedacht, daß unter der heutigen Jugend kein Mensch
mehr etwas über Moodor weiß. Um so überraschter bin ich, daß Sie seinen Namen
kennen.«


»Ich hätte
gern mit ihm gesprochen«, sagte Morna. Sie nippte an dem heißen Tee.


»Das geht
nicht. Kein Mensch weiß, wo er steckt. Ich habe ihn das letzte Mal vor zwanzig
Jahren gesehen.«


»Seither nie
wieder?«


»Nein. Nie!«


Alex Dinsdale
machte einen sehr ernsten Eindruck, als Morna fragte: »Ist etwas passiert?«


»So kann man
es nennen. Aber warum interessiert Sie das?« Die Art und Weise, wie er redete,
gefiel der Schwedin nicht mehr. Alex Dinsdale zeigte sich verändert. Er
kapselte sich ab, sobald sie versuchte, mehr über Moodor zu erfahren.


»Alles, was
es an Interessantem in Ihrem und Moodors Leben gibt, interessiert mich, Mister
Dinsdale. Würden Sie erlauben, wenn ich noch mal vorbeikäme, um mir von Lachlan
Moodor-Clints Statuen Aufnahmen zu machen?«


»Darüber
ließe sich reden. Im Moment kann ich dazu weder ja noch nein sagen.«


»Hm. Sagen
Sie, gibt es jemand, der vielleicht wüßte, wo sich Moodor zur Zeit aufhält?«


Alex
Dinsdales Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Ich habe mir geschworen, nie
wieder über ihn zu sprechen«, preßte er halblaut hervor. In dem dämmrigen Raum
wirkte sein verrunzeltes Gesicht wie ein ausgebleichter Schrumpfkopf. »Wir hatten
eine Auseinandersetzung, welche unsere jahrzehntelange Freundschaft von einem
Tag zum anderen zerstörte. Er hatte immer so merkwürdige Gedanken. Er wurde
gefährlich«, preßte er zwischen den Zähnen hervor. Und für Bruchteile von
Sekunden schien es, als hätte er vergessen, daß er nicht im Selbstgespräch vor
sich hinredete, sondern mit Morna Ulbrandson sprach. Er hatte die Anwesenheit
der Schwedin völlig vergessen.


Er zuckte
zusammen. Sein Blick war verschleiert. »Entschuldigen Sie«, murmelte Alex Dinsdale.
»Was habe ich gesagt? Richtig.« Er benahm sich, als hätte er den Faden
verloren.


»Wegen der
Figuren. Sie sind einmalig. Sie dürfen fotografieren. Und was Moodor betrifft:
Er hatte eine Schwester, die weiß mehr über ihn als ich.«


Das Letzte
klang nicht überzeugend. Morna wurde das Gefühl nicht los daß Alex Dinsdale
mehr über den geheimnisvollen Künstler wußte, als er zugab.


Was für ein
Streit zwischen Dinsdale und Moodor-Clint hatte aus der engen Freundschaft der
beiden Männer einen tiefen Haß werden lassen?


Morna fühlte
instinktiv, daß es hier einiges zu klären gab.


»Sie wohnt
gar nicht weit von hier. Runde zwanzig Meilen, in Cannich.« Alex Dinsdale sah
Morna voll an. »Es tut mir leid, wenn ich Ihnen keine erschöpfende Auskunft
geben kann.


Aber was ich
Sie fragen wollte: Sie sind doch zu mir gekommen, um etwas über mein Leben zu
erfahren? Weshalb steht plötzlich Moodor-Clint im Mittelpunkt?«


Morna merkte,
daß gekränkte Eitelkeit im Spiel war, und sie spielte das Spiel, das sie
angefangen hatte, zu Ende. Sie machte sich Notizen, fragte nach besonderen
Daten im Leben von Alex Dinsdale und hakte dabei auch immer wieder nach, was
für eine Rolle in dieser oder jener Begebenheit Lachlan Moodor gespielt hatte.


Sie erfuhr
einiges. Aber nicht zuviel. Sie ließ sich die Adresse der Schwester des wie vom
Erdboden verschluckten Künstlers geben.


Während des
mehr als eine halbe Stunde dauernden Gespräches hatte sich der Einsiedler
manchen Schluck Whisky eingeschenkt. Mit glasigen Augen erzählte er weiter. Und
seine Rede war farbig und spannend. Sein Leben war ein einziger abenteuerlicher
Roman. Er hatte gelebt wie Jack London und gelitten wie van Gogh.


Aber aus
mancher Andeutung war herauszuhören, daß Lachlan Moodor der i-Punkt in diesem
inhaltsschweren Leben war.


Alex Dinsdale
begleitete seine Besucherin wieder hinaus. Er ließ es sich nicht nehmen, für
Morna einen Schirm aufzuhalten. Es nieselte, und ein eisiger Wind wehte und
kräuselte die Oberfläche des rätselhaften Sees, der neben ihnen lag.


Alex Dinsdale
schwankte ein wenig. Der Wind drückt den Schirm zur Seite, und der genossene
Alkohol machte sich in seinem Gang ebenfalls bemerkbar.


Als Morna in
ihren bereitstehenden Jaguar stieg, winkte ihr Alex Dinsdale noch mal grüßend
zu. »Ich würde mich freuen, Sie mal wieder bei mir begrüßen zu können. Sie
dürfen alles über Moodors Arbeiten veröffentlichen, was ich weiß. Die Werke
selbst werde ich aller Wahrscheinlichkeit nach den Besitzern des Castles
vermachen. Da, wo ich jetzt noch wohne, ließe sich ein ausgezeichnetes kleines
Museum einrichten. Und was Moodor-Clint betrifft…«


Er kam einen
Schritt auf den Wagen zu, beugte sich ein wenig nach vorn und flüsterte in das
geöffnete Fenster: »Er war verrückt. Kein Mensch weiß das bisher. Außer mir. Er
wollte das Leben einfangen! Nicht nur die Oberfläche nachbilden. Er sagte in
den letzten Tagen unseres Zusammenseins immer wieder zu mir: ‚Alex, was für
Mächte sind ausschlaggebend, um tote Materie mit Leben zu erfüllen? Ich suche
diese Mächte, Alex! Und ich werde sie finden! Und alles, was ich jemals
geschaffen habe, wird sich bewegen, wird atmen, wird mir gehorchen.



Ich werde wie
Gott sein, Alex. Er war verrückt, Miß Ulbrandson!«


 


●


 


Es war wenige
Minuten nach zehn, als Morna den Türklopfer betätigte. Eine elektrische Klingel
gab es nicht. Alles ließ darauf schließen, daß das Haus von Mrs. Morris sowohl
im Parterre als auch in der ersten Etage bewohnt war. Alte, vergilbte Vorhänge
wiesen darauf hin.


Hinter dem
kleinen Fenster im Parterre, unmittelbar neben der Haustür, bewegte sich ein
Schatten. Ein zerzauster ungepflegter Haarschopf war zu sehen, ein teigiges,
bleiches Gesicht, in dem die dunklen Augen wie Kohlen glühten.


Die alte Frau
kniff die Augen zusammen, als sie das Fenster öffnete und den Kopf nach draußen
steckte. Sie erkundigte sich, was die Fremde hier wolle?


Als sie
erfuhr, daß Morna sie sprechen wollte und den Grund kannte, war sie
erstaunlicherweise ohne Scheu bereit, die Schwedin zu empfangen.


Die Art, wie
sie reagierte, ließ Morna erkennen, daß diese Frau ihr ganzes Leben lang nicht
nur in diesem kleinen Dorf gewohnt hatte. Sie gab sich großzügig, und auch ihre
Redeweise wies darauf hin, daß sie einst bessere Zeiten erlebt hatte.


Dieser
Eindruck bei Morna Ulbrandson verstärkte sich noch, als sie sich erst im Innern
des Hauses befand. Es roch nach fremdartigen Gewürzen und einem markigen
Whisky. Lucille Morris verbarg nicht, daß sie hin und wieder zu diesem
Hausmittel griff. Man sah es ihr auch an. Sie wirkte wie eine Trinkerin.


Schon am
frühen Morgen schien sie ganz offensichtlich mehr als nur einen Schluck
getrunken zu haben. Doch mit Bravour verbarg sie das. Einen Menschen mit
weniger Einfühlungsvermögen wie Morna Ulbrandson hätte sie sogar mit ihrem
Verhalten täuschen können.


Lucille
Morris zeigte sich verwundert über die Tatsache, daß eine so junge Frau den
Namen Moodor-Clint kannte und sich nach ihm und seiner nur wenigen Kennern
bekannten Kunstrichtung erkundigte.


Diesmal
wartete die Schwedin mit einer anderen Story auf, erzählte davon, daß sie durch
Zufall Fotografien seiner Werke gesehen habe und sich persönlich für den Kauf
einiger Arbeiten interessiere, falls dies überhaupt möglich sei. Sie sei
Inhaberin eines großen Antiquitätengeschäftes in der Kingsroad von London. Sie
hätte keine Zeit verloren, sofort hierher in das Hochland zu fahren, und die
Adresse von Mrs. Morris über Alex Dinsdale herausgekriegt.


Lucille
Morris warf der Besucherin einen prüfenden Blick zu. »Auch Dinsdale besitzt
noch Arbeiten meines Bruders. Ich weiß das, obwohl er es abstreitet. Haben Sie
nicht versucht, ihm etwas abzukaufen?«


»Versucht ja,
aber er lehnte es ab.«


»Lehnte ab,
so.« Es klang wie ein Echo. Sie bot Morna einen Platz an in dem altmodisch
eingerichteten Wohnzimmer. Die Polstermöbel waren speckig und abgenutzt, die
goldgelben Blumen in dem roten Bezugsstoff verblaßt.


Morna
Ulbrandson hatte das Gefühl, daß es nicht gut war, Mrs. Morris einen Korb zu
geben.


Die Schwedin
ließ sich dazu verleiten, einen Sherry mitzutrinken. Lucille Morris wurde
redselig. Sie erzählte von der Arbeit ihres Bruders, ohne allerdings ein
einziges Mal etwas Näheres über ihn zu sagen.


»Mein Bruder
ist nämlich nicht hier. Er ist weit weg.«


»Ist er tot?«
fragte Morna leise.


Mrs. Morris
hob den Blick und lächelte verloren. »Nun trinken Sie erst mal! Ich werde Ihnen
alles erzählen. Ich werde Ihnen auch sein Arbeitszimmer zeigen. Sie werden
Arbeiten von ihm zu sehen bekommen, die noch kein Mensch außer ihm und mir zu
Gesicht bekommen hat.«


Sie prostete
der Schwedin zu.


»Cheerio.«
Lucille Morris verzog nicht mal das Gesicht, als sie den scharfen Stoff in sich
hineinschüttete.


Morna nahm
einen kleinen Schluck von dem Sherry. Er schmeckte ausgezeichnet. Dann führte
die alte Dame die junge Besucherin durch das Haus. Zunächst nur im Parterre.
Hier gab es erlesene Einzelstücke der Kunst Moodors. Wieder fühlte sich Morna
von den lebensecht nachgebildeten Figuren eigentümlich berührt. In einem Raum,
der Straßenseite abgewandt, standen auf flachen, alten Schränken und in Regalen
die Skulpturen.


»Er war ein
Genie«, murmelte Lucille Morris verträumt.


Wieder dieses
war.


Morna wollte
sich näher erkundigen. Aber das schaffte sie nicht mehr. Vor ihren Augen begann
sich plötzlich alles rasend schnell zu drehen. Sie japste nach Luft. Suchte
nach einem Halt. Doch da verlor sie schon das Gleichgewicht. Mit erstaunt
aufgerissenen Augen nahm sie ihre in nachttiefe Finsternis versinkende Umgebung
wahr.


Ohne einen
Laut von sich zu geben, fiel Morna an der Stelle zu Boden, wo sie gerade stand.


Mit eisiger
Miene blickte Lucille Morris hinab auf die reglose blonde Besucherin. Die alte
Dame bückte sich, griff nach dem Armgelenk, fühlte und ließ die Hand wieder
los, die schwach und schlaff auf die Seite fiel, wie bei einer Marionette, der
man die Fäden durchschnitt.


Lucille
Morris näherte sich der Tür, öffnete sie und rief durch den dämmrigen, muffig
riechenden Korridor: »Du kannst herunterkommen. Wir hatten Besuch!«


Oben im
ersten Stock knarrte eine Tür, dann näherten sich schlurfende Schritte über die
ausgetretenen, ächzenden Stufen.


 


●


 


Es war kurz
vor halb elf, als Gil Glancy in die Nervenheilanstalt kam, um mit dem Chefarzt
zu sprechen. In der Anmeldung hatte sie alles angegeben, was zu sagen gewesen
war. Die Büroangestellte gab ihr zu verstehen, daß es nicht so einfach wäre,
ohne ärztliche Überweisung eine Aufnahme vorzunehmen.


»Darum geht
es im Moment nicht.« Gil Glancy konnte rabiat werden. Sie stand ihren Mann.


Sie fürchtete
sich auch nicht davor, ihre Meinung einer Person gegenüber zu vertreten, die
ihr geistig überlegen war. »Es geht darum, daß hier zufällig in der Nähe
unseres Hauses eine Stätte ist, wo meinem Mann geholfen werden kann. Ich muß
mit Dr. Frelly reden.«


Sie ließ sich
nicht abwimmeln, und so blieb der Büroangestellten schließlich nichts anderes
übrig, als Dr. Frelly anzurufen und den Wunsch der eigensinnigen Besucherin
vorzutragen.


Der Arzt nahm
die Angelegenheit von der heiteren Seite.


»Schicken Sie
die Dame zu mir«, verlangte er durchs Telefon. »Vielleicht will sie nicht ihren
Mann anmelden, sondern sich selbst, wer weiß.« Er lachte.


Die
Angestellte zeigte der Besucherin den Weg zum Büro des Chefarztes.


Mrs. Glancy
mußte dazu eine Etage höher gehen. Sie fand auf Anhieb die Tür mit der
Aufschrift »Dr. Frederic Frelly«


Sie klopfte
an.


Dr. Frelly
und Larry Brent befanden sich im Raum. Sie hatten sich sofort nach Larrys
Rückkehr aus Corrimony getroffen, hatten ein Frühstück eingenommen und dabei
die rätselhaften Vorfälle, für die es noch immer keine Erklärung gab, erörtert.


Mrs. Glancys
Auftauchen unterbrach das Zwiegespräch.


Als sie
anfing zu erzählen, beabsichtigte Larry noch, sich zu verabschieden. Er wollte
die Zeit nutzen, einzelne Patienten zu befragen, besonders noch mal den
Siebzehnjährigen, der den unheimlichen, unerklärlichen Vorfall in der letzten
Nacht mitbekommen hatte.


Aus dem
Krankenhaus von Beauly lag inzwischen ein erster telefonischer Bericht vor.
Danach zeigte der behandelnde Arzt seine Verwunderung darüber, daß man die
Betonplatte, die dem Patienten doch offensichtlich auf die Beine gefallen war,
noch nicht gefunden hatte.


Man konnte
sich dort keinen Reim auf die Verletzung von Kingsley machen.


Ein Verdacht
war aufgekommen. Dr. Frelly meinte, daß Kingsley vielleicht in einem
unerklärlichen Anfall oder in Trance das Krankenzimmer verlassen hatte. Daß
vielleicht in dem baufälligen Herrenhaus etwas passiert war. Vielleicht war dort
eine Mauer heruntergekommen. Das klang logisch, aber nur bis an diese Stelle.
Eine wichtige Frage blieb unbeantwortet: selbst wenn man davon ausging, daß
Kingsley unter Umständen sein Bett verlassen und einen nächtlichen Streifzug,
aus welchen Gründen auch immer, durch das verbarrikadierte, ehemalige
Herrenhaus gemacht hatte, war nicht klar, wie er nach dieser furchtbaren
Verletzung noch die Kraft gefunden hatte, klammheimlich in das Sanatorium
zurückzukehren, sich noch ins Bett zu legen und erst dann wie am Spieß zu
schreien! Von dieser Sicht aus gesehen, stimmte Dr. Frellys Schauergeschichte
einfach nicht mehr.


Für Larry
stand fest, daß das Ungeheuerliche in Kingsleys Bett passiert war, obgleich es
auch hierfür keinerlei Beweise gab. Doch das Geschehen durfte man nicht in die
Sparte der herkömmlichen Fälle einzureihen versuchen. Hier paßte es nicht hin.
Larry suchte nach einer Erklärung. Er war bereit, hier magische Kräfte
anzunehmen, eine Macht, die aus der Ferne das Unglaubliche vermochte. Es lag an
ihm, so schnell wie möglich Hinweise zu finden, die ihm den Weg zu dieser Macht
wiesen. Aber das war nicht so einfach.


Larry stand
schon an der Tür. Beiläufig hörte er noch den Anfangsbericht, den Gil Glancy
Dr. Frelly erzählte.


Da wurde er
hellhörig.


Gil Glancy
erzählte von kleinen Männchen, die ihrem Mann im Traum erschienen. Das war an
sich nichts Besonderes. Interessant wurde es jedoch, als sie erwähnte, daß ihr
Mann diese Männchen nicht nur im Traum, sondern auch in Wirklichkeit sehen
würde!


Sie gab das Erlebnis
der letzten Nacht preis, verschwieg auch nicht, daß sie seit Wochen schon
getrennte Schlafzimmer hätten, weil es auf Grund des unruhigen Verhaltens ihres
Mannes nicht mehr möglich sei, mit ihm gemeinsam einen Raum zu teilen. Sie
fange an, sich ernsthaft Sorgen zu machen.


Dr. Frelly
hörte aufmerksam zu.


Es trat eine
kleine Pause in der Berichterstattung ein. Da stellte Dr. Frelly einige Fragen.
Sie berührten ausschließlich das medizinische Problem. Der Arzt schlug vor,
Harold Glancy zu untersuchen und zu befragen. Seiner Meinung nach war der Fall
nicht so schwierig.


»Aber
deswegen bin ich hier!« bemerkte Gil Glancy abschließend. »Harold wird nie
freiwillig in Ihre Klinik kommen. Er glaubt nicht, daß er krank ist. Er ist
überzeugt davon, daß irgend jemand ihm Böses antun will. Er spricht von
Zauberei und Hexerei. Heute morgen hat er angefangen, das Haus unter die Lupe
zu nehmen. Er hängt alle Bilder ab, löst jedes lose Brett. Er sucht nach
geheimen Zeichen, nach Hinweisen dafür, daß es vielleicht im vorigen
Jahrhundert eine Hexe gab, die dieses Haus bewohnte. Lauter Unsinn! Da habe ich
mich auf den Weg gemacht.«


Dr. Frelly
hatte für diese Bemerkungen nur ein flüchtiges Lächeln übrig.


Aber Larry
Brent wandte sich aufmerksam an die Frau. »Hat Ihr Gatte die Männchen, von
denen er seit einiger Zeit spricht, genau beschrieben?«


Gil Glancy
nickte. »Ganz genau sogar, so genau, daß ich manchmal anfange, selbst daran zu
glauben, daß es sie gibt. Sie sind etwa zehn bis zwölf Zentimeter groß. Sie
sind braun, erinnern an Erde, an Ton. Und sie sind alle nackt. Und jede
einzelne Figur ist individuell gestaltet. Jede hat einen anderen Charakter,
eine andere Bewegung, einen anderen Ausdruck.


Ah, ich kann
Ihnen das alles nicht so genau erklären, Herr Doktor. Da müssen Sie schon mit
meinem Mann selbst reden.«


»Das würde
ich gern tun«, entgegnete Larry zu Mrs. Glancys Verwunderung. Dr. Frelly warf
dem Agenten einen kurzen Blick zu.


Gil Glancy
atmete auf. Sie hatte offenbar gehofft, daß sie hier Hilfe erlangen würde.


»Besser wäre
es, wenn einer der Herren Ärzte mit meinem Mann ungezwungen sprechen würde.«
Dr. Frelly stieß hörbar die Luft durch die Nase. »Wo kämen wir hin, wenn wir
solche Extrawünsche erfüllten, Mrs. Glancy!«


»Ich werde
Mrs. Glancy nach Hause begleiten, Dr. Frelly«, sagte Larry, als dieser geendet
hatte.


Der Chefarzt
warf den Kopf herum.


Seine dunklen
Augen blitzten auf. »Wie kämen Sie dazu, Herr Kollege?«


»Es gibt
etwas in Mrs. Glancys Erzählung, was mich nachdenklich stimmt. Vielleicht hat
ihr Mann doch Figuren gesehen. Denken Sie daran, was hier in der letzten Nacht
passiert ist!


Eine Tonfigur
spielt offenbar auch im Mordfall Dr. Merredith eine Rolle. Denken wir an
Kingsley, Herr Kollege. Vielleicht hat er auch etwas gesehen, oder gehört.
Vielleicht ist auch nur etwas zu ihm gekommen, was er gar nicht bemerkt hat. Er
hat nur noch die Folgen zu spüren bekommen.«


Dr. Frelly
lief puterrot an. »Was reden Sie da für einen Unsinn?« preßte er aufgebracht
hervor. »Ich lerne Sie von einer Seite kennen, Herr Kollege, die mich
nachdenklich stimmt! Fühlen Sie sich nicht wohl?«


»Mir geht es
ausgezeichnet, Herr Kollege. Meine Gedankengänge sind keinesfalls absurder als
die Dinge, die hier für uns alle sichtbar passiert sind. Die Träume oder das,
was Mr.


Glancy dafür
hält, können doch in irgendeinem Zusammenhang mit den Fällen stehen, die uns
alle berühren«, erwiderte Larry Brent ruhig.


Dr. Frelly
schluckte. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Herr Kollege.« Er schüttelte
den Kopf. »Sie befremden mich«, sagte er tonlos »Ich kann Sie natürlich nicht
daran hindern, das Haus zu verlassen und persönlich mit Mr. Glancy zu sprechen.
In Ihrer Freizeit können Sie tun und lassen, was Sie wollen. Hätten Sie jetzt
Dienst, würde ich Sie daran hindern! Ich habe das Gefühl, daß wir uns noch mal
unter ganz anderen Bedingungen sprechen werden. Es gibt einen Witz unter uns
Nervenärzten. Ich weiß nicht, ob Sie den kennen. Man sagt, es ist verständlich,
wenn ein Zahnarzt seinen Berufskollegen aufsucht, um sich behandeln zu lassen.


Aber makaber
wird es, wenn ein Irrenarzt zu seinem Kollegen muß.«
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Larry verließ
mit Gil Glancy das Sanatorium.


Er machte ihr
den Vorschlag, sie in seinem Mini-Cooper mitzunehmen. Gil Glancy lehnte ab. Sie
war mit dem Rad gekommen, und sie brauchte es wieder.


So kam es,
daß wenig später Larry hinter dem Rad herzuckelte.


Er verließ
mit dem roten Mini-Cooper das Sanatoriumsgelände, als vom anderen Ende der
Straße ein schnittiger Sportwagen angerauscht kam. Er bog wenig später in die
Toreinfahrt zum Sanatorium ein. Das bekam Larry im Rückspiegel seines Autos
noch mit.


Den Mann
hinter dem Steuer jedoch hatte er nicht erkannt. Und er hatte auch nicht
gesehen, daß der rechte Arm des Fahrers verbunden und in einer Schiene lag.


Es war
Sinclair Merredith, der Bruder von Dr. Floyd Merredith, der kam, weil Dr.
Frelly ihn heute morgen telefonisch benachrichtigt hatte. Aber Sinclair
Merredith kam nicht nur, um Näheres über die Todesart seines Bruders zu
erfahren. Zwischen dem in Beauly tätigen Zahnarzt und dem Chefarzt der Nervenheilanstalt
Dr. Frelly kam es zu einem ausführlichen Gespräch.


Sinclair
Merredith war ein Mann von angenehmem Äußeren: groß, schlank und betont
sportlich gekleidet. Doch er wirkte an diesem Morgen bleich und zerfahren.


»Wann ist es
passiert, Dr. Frelly?« erkundigte sich der Zahnarzt.


Dr. Frelly
konnte die Zeit zwischen zehn und elf Uhr angeben. Das deckte sich auch mit den
Angaben des Untersuchungsergebnisses, das inzwischen vorlag.


»Zwischen
zehn und elf«, murmelte Sinclair Merredith gedankenverloren. »Hat man irgend
etwas bei meinem Bruder gefunden? Etwas Bemerkenswertes?«


»Nein, nichts
Besonderes. Außer, daß er eine kleine Tonfigur zwischen den Fingern hielt.«


Dr. Frelly
zuckte die Achseln und zündete sich eine Zigarette an. »Ich muß gerade dran
denken«, fuhr er fort, »weil ich Ihren Arm sehe. An der Skulptur war auch der
Arm angeknackst. Ein Unfall?«


»Ja. Ich bin
gestern die Treppe runtergefallen. Dumme Sache!« Sinclair Merredith versuchte
zu lächeln. Es gelang ihm nicht ganz. »Die Tonfigur«, fuhr er fort, »wo ist sie
jetzt?«


Er versuchte,
die Sache nur beiläufig zu erwähnen, konnte jedoch nicht verbergen, daß es ihm
äußerst wichtig schien, sich nach dem Verbleib der Skulptur zu erkundigen.


»Warum fragen
Sie danach?« entgegnete Dr. Frelly. »Gehörte die Skulptur Ihnen? Hatte sie
künstlerischen Wert?«


Sinclair
Merredith nickte. »Ja. Ein bekannter Künstler hat sie angefertigt. Floyd hatte
sie sich bei mir ausgeliehen.«


»Dieser Brent«,
murmelte Dr. Frelly und blies den Rauch steil an seinem Gesicht empor.


»Wie bitte?«
fragte Sinclair Merredith verwundert.


Dr. Frelly
merkte, daß er in Gedanken versunken gewesen war. »Ah, ein neuer Mitarbeiter.


Redet viel
Unsinn. Er war der Meinung, daß diese kleine Skulptur, von der Sie eben
sprachen, unmittelbar etwas mit dem Tod Ihres Bruders zu tun haben könnte.
Merkwürdiger Mensch, dieser Brent! Aber wir alle haben wohl jeder auf seine
Weise unsere Marotten. Da kann man nichts dran ändern. Spielt gern ein bißchen
Detektiv, dieser neue Kollege. Und versteht nicht das geringste davon!«


»Wo ist die
Skulptur jetzt?«


»Keine
Ahnung. Entweder hat Inspektor Dixon sie mitgenommen, oder sie befindet sich
noch im Zimmer Ihres Bruders. Vielleicht hat auch Brent sie. Ah, das ist Pech!
Der ist gerade weggefahren. Den können Sie jetzt nicht fragen.«


Sinclair
Merredith ließ sich in das Zimmer seines Bruders führen. Unauffällig sah er
sich um, fand dann jedoch nichts dabei, einige Schubkästen aufzuziehen und nach
der Skulptur zu schauen.


Dr. Frelly
ließ ihn gewähren, und er ließ ihn allein, weil alles zur Untersuchung eines
Patienten vorbereitet war, der bereits seit zehn Minuten auf das Erscheinen
Frellys wartete.


Sinclair
Merredith war froh, als er allein war. Nun erst trat seine Beherrschung, die er
sich die ganze Zeit auferlegt hatte, in den Hintergrund.


Hektisch und
unkontrolliert war sein Verhalten, als er die Schubladen auf der Suche nach der
Skulptur durchwühlte.


Er fand sie
nirgends.


Kalter
Schweiß trat auf seine Stirn, und in seinen Augen lag der Ausdruck panischer
Angst.


Dr. Frelly hätte
in diesen Minuten seinen Besucher nicht mehr wiedererkannt. Mit zitternden
Fingern goß sich Sinclair Merredith einen Whisky ein und kippte ihn mit einem
Zug hinunter.


Der Zahnarzt
schüttelte sich. Angst erfüllte ihn. Er hatte die Nacht kaum schlafen können.


Nach seinem
Anruf hier im Sanatorium hatte er sich ziemlich elend gefühlt. Intuitiv hatte
er geahnt, daß etwas passiert war.


Zum
Zeitpunkt, als er angerufen hatte, war Floyd schon tot gewesen, und im
Augenblick des Todeseintritts war die Tonfigur beschädigt worden.


Hätte Larry
Brent jetzt die Gelegenheit gehabt, mit dem Bruder des toten Psychiaters zu
sprechen, wäre ihm an der Stimme sofort aufgefallen, daß Sinclair Merredith der
Mann war, der am Abend zuvor angerufen hatte.


Auch an der
Ähnlichkeit zwischen der am Arm beschädigten Skulptur und dem Zahnarzt wäre ihm
sofort etwas aufgefallen. Die Skulptur stellte eine permanente Gefahr für sein
Leben dar! Er mußte sie in seinen Besitz bringen, ehe noch Schlimmeres geschah.


Sinclair
Merredith bewegte sich etwas zu heftig. Er verzog das Gesicht. Stechender
Schmerz erinnerte ihn daran, daß er doch nicht über die gewohnte körperliche
Beweglichkeit verfügte.


Sinclair
Merredith verließ das Zimmer seines Bruders. Draußen auf dem Gang traf er eine
Schwester. Er hielt sie an und fragte: »Sagen Sie mir bitte, wo finde ich Dr.
Brent?«


»Eine Etage
höher. Sein Namensschild steht an der Tür.« Sie lächelte charmant. Unter
normalen Umständen hätte der gutaussehende Merredith dieses Lächeln dazu
benutzt, mit der hübschen Schwester anzubändeln. Aber es gab drängendere
Probleme für ihn. Er bedankte sich und ging gemächlichen Schrittes zur Treppe,
stieg nach oben und gab sich den Anschein von Ruhe und Selbstsicherheit, obwohl
in seinem Inneren ein Vulkan tobte.


Als er die
Tür erreichte, an der Larry Brents Namensschild angebracht war, klopfte er
vorsorglich an. Niemand rührte sich. Da erst prüfte er, ob die Tür verschlossen
war. Sie war es nicht. Sinclair Merredith warf einen Blick in die Runde. Kein
Mensch in der Nähe, der ihn beobachten konnte. Er drückte die Klinke herab,
huschte auf Zehenspitzen in das stille Zimmer und schloß lautlos die Tür wieder
hinter sich.


Er sah sich
um, und sein Blick blieb wie gebannt an der kleinen Tonfigur hängen, die mit
beiden Beinen aufrecht gegen die Wand gelehnt stand.


Die
Ähnlichkeit zwischen dieser Miniaturausgabe und ihm war frappierend.


Der Zahnarzt
schloß sekundenlang die Augen. Die Spannung fiel von ihm ab. »Na endlich«,
murmelte er, ohne daß es ihm bewußt wurde. Er griff nach der Skulptur und
behandelte sie wie ein rohes Ei. Was Larry Brent ahnte, wußte Sinclair
Merredith: Mit dieser dem Original nachgebildeten Miniaturausgabe seines
Körpers konnte Unheil geschehen. Auch Floyd, sein Bruder, hatte dies gewußt. Er
war dem größten Rätsel seines Lebens auf der Spur gewesen.


Aber jemand
hatte ihm keine Zeit und keine Gelegenheit mehr gegeben, es zu lösen.


Am liebsten
hätte Sinclair Merredith die Skulptur vernichtet. Aber das konnte er nicht.


Damit löschte
er automatisch sein eigenes Leben aus. Er verfluchte die Stunde, wo er sich
grinsend entschieden hatte, von Lachlan Moodor-Clint eine Nachbildung seines
Körpers vornehmen zu lassen. Er hatte dies alles nicht ernst genommen. Alles,
was Floyd über seine Forschungen erwähnt hatte, war ihm vorgekommen wie eine
phantastische Geschichte.


Aber es war
längst blutiger Ernst geworden!


Doch nun
wollte er mit diesen Dingen nichts mehr zu tun haben. Es war nicht gut, sich
mit dämonischen Mächten einzulassen.


Ungesehen,
wie er Larry Brents Zimmer betreten hatte, verließ er es wieder. Ohne sich von
Dr. Frelly zu verabschieden, stieg er in seinen Wagen und fuhr davon. Die
kleine Skulptur lag neben ihm auf dem Beifahrersitz. Sinclair Merredith
riskierte es nicht, sie in der Jackentasche mit sich herumzutragen. Aus Angst,
er könne sie beschädigen.
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Das Gespräch
zwischen X-RAY-3 und Harold Glancy verlief anfangs holprig und nicht in der
Richtung, die Larry gewünscht hatte. Doch dank seiner Fähigkeit, sich in die
Situation eines anderen Menschen einzufühlen, sich auf den Partner
einzustellen, wurde die Begegnung zwischen dem PSA-Agenten und dem Schotten
doch noch zu einem Erfolg.


Harold Glancy
glaubte allen Ernstes, in einem verhexten Haus zu wohnen.


Er führte Larry
auf den Dachboden. »Ich habe festgestellt, daß die Balken hier oben nicht nur
ihrem wirklichen Nutzen entsprechend angebracht sind, sondern offenbar noch
einen anderen Zweck erfüllen. Ich bin nicht verrückt, Doktor, aber wenn Sie
etwas von finsteren Mächten verstehen, dann bitte ich Sie doch, sich dies hier
näher anzusehen.« Er leuchtete mit der Taschenlampe in die von ihm angegebene
Ecke. Larry besah sich die Balkenanordnung genauer.


»Es sieht aus
wie ein Pentagramm, finden Sie nicht auch?« fragte Harold Glancy.


X-RAY-3 mußte
dem Mann recht geben. Er registrierte diese Tatsache mit gemischten Gefühlen.
Irgendwie paßte die Entdeckung dieses Pentagramms nicht in das Mosaik, das er
angefangen hatte sich zu bilden.


Harold Glancy
glaubte allen Ernstes daran, daß er noch mehr in diesem alten Haus finden
würde, nähme er sich nur die Zeit, danach zu suchen.


Larry
bestärkte ihn in der Annahme, konnte ihn aber auch gleichzeitig dazu überreden,
ein paar Tage zur Beobachtung ins Sanatorium zu kommen. Er ließ dabei
durchblicken, daß ihn der Fall Glancy brennend interessiere. Er sei auch
überzeugt davon, daß Glancy die Dinge nicht nur träume, sondern wirklich
erlebe. Damit hatte Larry bei Harold Glancy einen Stein im Brett. Er erklärte
sich bereit, zur Beobachtung mitzukommen. Allerdings verlangte er, daß er
ausschließlich von Larry Brent behandelt würde. Diese Zusicherung konnte
X-RAY-3 geben.


Er mußte den
Fall, der ihn hier festhielt, von verschiedenen Seiten aus aufrollen. Ganz
plötzlich konnte sich da eine Fährte zeigen, die er zuvor nicht bemerkt hatte
und die vielleicht zum Ziel führte.


Gemeinsam mit
Harold Glancy fuhr er in das Sanatorium zurück. Larry Brent sorgte dafür, daß
der Mann ein Einzelzimmer auf der Etage bekam, wo auch seine Unterkunft lag.


Es war
Mittagszeit. Die Patienten wurden versorgt. Der Geruch von Essen zog durch die
Gänge, Geschirr klapperte, Stimmen hallten durchs Haus.


Während
Harold Glancy seine Utensilien einräumte, hatte Larry ein Gespräch unter vier
Augen mit Dr. Frelly. Er konnte den Chefarzt davon überzeugen, daß es in
Anbetracht der besonderen Vorfälle interessant sei herauszufinden, ob
vielleicht gewisse geistige Ströme dafür verantwortlich gemacht werden konnten.


Es gab
genügend Beispiele in der psychiatrischen Literatur, in der böse Ausstrahlungen
angenommen wurden. Aber in ganz geringem Umfang erst waren sie von ernsthaften
Wissenschaftlern nachgewiesen worden.


Es war ein
Kulminationspunkt zwischen Dr. Frelly und Larry Brent erreicht, wo der Chefarzt
nicht länger mitansehen durfte und konnte, daß ein ihm Untergebener seinen
eigenen Willen und seine Vorstellungen hier in diesem Haus durchsetzte. Es kam
zu einem handfesten Streit zwischen den beiden. Dr. Frelly erkannte zwar an,
daß Harold Glancy möglicherweise ärztlicher Hilfe bedurfte, doch daß er ein
Einzelzimmer bezog, das hielt er für übertrieben.


Um das
Experiment durchführen zu können, das Larry Brent im Sinn hatte, war es aber
dringend erforderlich, daß Harold Glancy allein untergebracht war.


Da sich Dr.
Frelly dagegenstellte, sah sich Larry Brent veranlaßt, ihm den Rat zu geben,
sich direkt an den Eigentümer des Sanatoriums zu wenden. Larry wollte nicht zu
ausführlich werden, was seine wahre Mission betraf. Doch es war nicht verkehrt,
wenn der Chefarzt von seinem unmittelbaren Brötchengeber zu hören bekam, daß es
vielleicht besser sei, einem gewissen Dr. Brent größere Bewegungsfreiheit
innerhalb des Sanatoriums zu geben.


Und genau das
wurde ihm empfohlen.


Ein bißchen
merkwürdig kam ihm das vor. »Nun, mir soll es gleich sein«, war seine Reaktion
darauf, als er den Telefonanruf hinter sich hatte. »Ich weiß zwar nicht, warum
man Ihnen eine Extrawurst brät, aber das ist nicht mein Bier. Es gab schon mehr
Anfänger, denen der Chef Sonderrechte einräumte, weil er hoffte, damit etwas
für den Nachwuchs zu tun. Aber diese Experimente gingen bisher schief. Man kann
sich mit Gewalt keine Sporen verdienen, lieber Herr Kollege. Egal, wie gut auch
immer Sie sich mit White stellen, über eines dürfen Sie versichert sein: Sobald
mir irgendwelche Bedenken über Ihre beruflichen Qualitäten kommen, werde ich
den Ast, auf dem Sie jetzt noch sitzen, mit Wonne absägen!«


»Ich weiß,
Herr Kollege«, entgegnete Larry ruhig. »Aber ich werde mich bemühen, Ihnen
einen solchen Grund nicht zu geben.«


»Ich hoffe
es, in Ihrem eigenen Interesse! Und nun darf ich doch wohl erwarten, daß Sie
mich wenigstens wissen lassen, was Sie heute mit Harold Glancy vorhaben? Wie
ich Sie kenne, haben Sie doch sicher schon einen ganz bestimmten
Behandlungsplan?«


»Behandlungsplan
ist vielleicht nicht ganz richtig. Sagen wir lieber: Operationsplan. Ich will
Harold Glancy beobachten. Das ist alles. Und diese Beobachtung muß so
ausfallen, daß er nichts davon merkt. Außerdem muß sie auch über die Abend- und
Nachtstunden hinweg erfolgen.«


»Ah, ich
verstehe. Sie wollen wohl die kleinen Männer beobachten, die Glancy angeblich
im Traum sieht?«


»Genau! Ich
habe mich eingehend mit ihm unterhalten. Es sind nicht nur einfach kleine
Männchen, wie Sie sich ausdrücken, Herr Kollege. Glancy hat sie genau
beschrieben. Sie gleichen aufs Haar den Skulpturen, die sich im Besitz von Dr.
Merredith befanden, die Inspektor Dixon mitnahm und die nun auf rätselhafte
Weise verschwunden sind…«


»Sie wollen
die ganze Nacht über Glancys Zimmer im Auge behalten? Ich bewundere Ihren
Ehrgeiz und Ihren Einsatz.«


»Ich werde
versuchen, an eine Fernsehüberwachsungsanlage zu kommen, Dr. Frelly. Ein
Fernsehauge in Glancys Zimmer installiert, ein Empfangsgerät in meinem, und
schon wissen wir morgen früh mehr.«


Dr. Frelly
lachte. »Sie werden mir langsam unheimlich. Wo nehmen Sie die Anlage her, wenn
nicht stehlen?«


»Das lassen
Sie nur meine Sorge sein, Herr Kollege.«


Sein Plan
stand fest. Er brauchte nur X-RAY-1 zu verständigen und um eine solche Anlage
zu bitten. Er benötigte dieses technische Hilfsmittel.


Er suchte
sein Zimmer auf und strahlte einen entsprechenden Funkbericht von der offenen
Terrassentür aus nach New York ab. Wenige Minuten später stand fest, daß
X-RAY-1 seinem Plan zustimmte.


Bei der
Rückkehr von der Terrasse fiel Larry Brents Blick auf den Tisch.


Der Atem des
PSA-Agenten stockte. Die Skulptur war weg!


Was sich in
Artur Dixons Unterkunft abgespielt, hatte sich hier wiederholt. Die Skulptur
war von jemand geholt worden.


Larry hatte
dies in der hintersten Kammer seines Gehirns befürchtet, aber nicht erwartet.


Trotz seiner
Befürchtungen hatte er es nicht fertiggebracht, seine Zimmertür abzuschließen.


Jeder hatte
hier Vertrauen zu jedem, und er schloß sich dem allgemeinen Trend an.


Ohne
besondere Eile nahm Larry die Vase vom Schrank herunter, der unmittelbar neben
der Balkontür stand. Zwischen einem dekorativen Strauch von Dornen und Disteln,
die hellblau aus dem blauen Gewirr hervorlugten, war ein kleiner, etwa streichholzgroßer,
infrarotempfindlicher Fotoapparat installiert.


In einem
Gehäuse hinter dem Apparat befand sich der aufgerollte, verbrauchte Film. Die
Kamera war jeweils durch das Öffnen und Schließen der Tür aktiviert worden und
wurde dann durch feinste Sensoren so gesteuert, daß sie alle zehn Sekunden eine
Aufnahme machte, solange sich eine Person im Raum aufhielt. Über die
Wärmeausstrahlung des Körpers wurden die Sensoren angesprochen.


Die kleine
Kamera arbeitete dabei auf dem Prinzip einer Polaroidkamera. Der fertige Film
mußte nur noch entnommen und der Schutzstreifen abgezogen werden.


Larry fand
eine Reihe von Aufnahmen von sich selbst. Aber dann kam er an die Stelle des
Filmes, wo der fremde Besucher während seiner Abwesenheit in das Zimmer
eingedrungen war.


Deutlich und
klar gezeichnet war das Gesicht. Eine Großaufnahme beim Eintreten. Die gleiche
Person war zu sehen, wie sie die Skulptur entdeckte, an sich nahm und heimlich
den Raum verließ.


Der Mann
hatte Ähnlichkeit mit dem toten Dr. Floyd Merredith. Und Ähnlichkeit mit der
Puppe. Jetzt wußte Larry auch, daß er dieses Gesicht schon mal gesehen hatte.
Auf einer Fotografie im Zimmer des ermordeten Arztes!


Was wollte
Sinclair Merredith mit der Skulptur? Warum hatte er sie heimlich an sich
genommen? Noch mehr Fragen drängten sich Larry auf.


Er erfuhr
noch in der gleichen Stunde, daß Sinclair Merredith in der Zeit seiner
Abwesenheit hier im Sanatorium gewesen war. Es gab für Larry keinen Grund,
nicht nach Beauly zu fahren und Sinclair Merredith zur Rede zu stellen.


Ohne Dr.
Frelly um Erlaubnis zu fragen, fuhr er los.


Seine Fahrt
nach Beauly nutzte der informierte X-RAY-1 sogleich aus, sie doppelt zu
verwerten. Über die zahllosen Kanäle und Verbindungen der PSA von höchster
Stelle aus war eine schottische Fernsehproduktionsfirma inzwischen benachrichtigt
worden.


Die
Geschäftsleitung war bereit, das geforderte Fernsehüberwachungszentrum sofort
zu liefern und schlug sogar vor, durch ein Spezialteam die Anlage installieren
zu lassen. Doch davon nahm Larry Abstand. Er wollte keinen unnötigen Auflauf provozieren.


So kam man
überein, die Anlage aus dem Auslieferungslager von Inverness zu holen, mit dem
Hubschrauber nach Beauly zu fliegen und sie dort dem amerikanischen Agenten zu
übergeben. Die Anlage zu installieren war für Larry Brent kein Problem, der in
der technischen Abteilung der PSA schon manchen Spezialkurs absolviert hatte,
um in jeder Situation auf eigenen Füßen zu stehen.


Larry holte
das Letzte aus dem Mini heraus, um so schnell wie möglich nach Beauly zu
kommen. Sein Aufenthalt dort durfte nur kurz sein, weil er die Vorbereitungen
in Glancys Zimmer noch zu treffen hatte, von denen der Patient nichts wissen
durfte.


Er selbst
aber ahnte in diesen Sekunden nicht, daß er mitten in ein schauderhaftes
Erlebnis fuhr.


Es war nicht
schwierig, die Praxis von Sinclair Merredith zu finden.


Hinter den
Fenstern glaubte Larry schwachen, gelblich-roten Lichtschein wahrzunehmen.


Seine
Vermutung war richtig. Sinclair Merredith war zu Hause! Er saß hinter seinem
Schreibtisch, den er zweckentfremdet hatte.


Zellwolle,
Watte, Bindfäden, Schere, Klebstoff und eine etwa fünfzehn Zentimeter hohe,
feste Plastikschachtel lagen vor ihm und verdeckten die Akten und Papiere, mit
denen er sonst hantierte.


In ein
regelrechtes Wattenest gepackt, lag die erdbraune, nackte Skulptur mit dem
angeknacksten Arm.


Sinclair
Merredith war gerade dabei, die Plastikschachtel vorn mit der Schere
aufzuschneiden, als die Türklingel zu seiner Privatwohnung schrill und
durchdringend ertönte.


Besuch
meldete sich an. Ungeduldiger Besuch. Jemand, der dauernd auf den Klingelknopf
drückte und dieser Tätigkeit nicht müde wurde.


Seufzend
erhob sich Sinclair Merredith, um nachzusehen, wer Einlaß begehrte.


 


●


 


Sinclair
Merredith warf einen Blick durch den Spion. Vor der Tür stand ein kleiner Junge
mit einem großen weißen Paket unter dem Arm.


Mike! Auch
das noch. Sinclair Merredith öffnete die Tür.


»Tag, Onkel
Sinc«, krähte der Siebenjährige und strahlte von einem Ohr zum anderen. Er
stürmte sofort in die Wohnung, was darauf schließen ließ, daß er sich hier
auskannte.


»Mummy meint,
du hast heute keine Lust, deine Praxis zu öffnen, weil das Schild draußen hängt.
Oder du seist vielleicht krank. Ich soll dich besuchen und dir Kuchen bringen.
Wir haben ja ne ganze Menge davon.« Seine helle Stimme hallte durch die große
Wohnung. Mike war der Sohn des Bäckers, dessen Haus schräg gegenüber auf der
anderen Seite der Straße lag.


Der
Junggeselle Merredith war mit dem Bäckerehepaar befreundet. Der kleine Mike
fühlte sich hier wie zu Hause. Er stellte das Kuchenpaket in der Diele ab.


Sinclair
Merredith seufzte. Mikes Besuch paßte ihm überhaupt nicht. Aber er wußte nur zu
gut, wie schwierig und nervenaufreibend es sein würde, den Siebenjährigen davon
zu überzeugen, daß er wieder gehen müsse. Das tat er nur, wenn er wußte, daß im
Wartezimmer Patienten saßen.


Mike MacDrell
wollte schon ins Arbeitszimmer stürmen.


»Moment,
Kleiner!« Wie ein Wiesel war Sinclair Merredith hinter ihm und legte seinen Arm
um die Schultern des schmächtigen Jungen. Der Zahnarzt wollte nicht, daß sein
kleiner Besucher das zu sehen bekam, was auf dem Schreibtisch lag.


»Du hattest
versprochen, mir Pokern beizubringen«, sagte Mike mit heller Stimme. Er war
schon ein anstrengender Bursche, aber Sinclair Merredith war ein Kindernarr,
und im Grunde genommen hatte er nichts gegen den Besuch des Jungen einzuwenden.
Nur im Moment erschien Mike unpassend auf der Bildfläche. Es würde mehr
Anstrengung kosten, den Jungen hinauszubugsieren, als ihn zu vertrösten.


»Außerdem
wolltest du mir auch mal zeigen, wie dein Bohrer funktioniert. Das interessiert
mich!« Mike MacDrell fuchtelte mit seinen dürren Armen in der Luft herum. Es
war kein Wunder, daß der blonde Junge kein Gramm Fett ansetzte. Er war quirlig,
ständig in Bewegung und blieb keine Minute auf seinem Hosenboden sitzen. »Wenn
ich mal Zahnarzt werde, muß ich auch wissen, wie man eine solche Maschine
bedient. Das hast du selbst gesagt, Onkel Sinc.«


»Ich halte
mein Versprechen, aber erst muß ich noch was erledigen. Du mußt mir ein
Versprechen geben, Miki.«


»Ich muß
nicht, aber ich kann.«


»Wenn du das
kannst, bist du schon fast ein Mann, alle Achtung. Was hältst du davon, wenn du
dich in meine Bibliothek setzt und dir ein paar Bücher anschaust. Robinson
Crusoe, Gullivers Reisen, alles noch Bände aus meiner eigenen Kindheit. Es sind
sogar eine ganze Menge Bilder drin, die dich bestimmt interessieren. Ich habe
nur noch eine viertel, höchstens eine halbe Stunde zu arbeiten.«


»Aber du hast
ja gar nicht deinen weißen Kittel an, und Patienten sind auch keine da. Du
arbeitest doch gar nicht!«


»Auch ohne
weißen Kittel tue ich manchmal was.« Trotz der bedrückenden Gedanken, die ihn
erfüllten, brachte Sinclair Merredith ein Lächeln zustande. »Es sind
schriftliche Sachen zu erledigen. Ich erkläre dir nachher alles genauer,
einverstanden? Aber jetzt störst du mich nicht, desto schneller bin ich fertig.
Und dann essen wir den Kuchen.«


»Und du
bringst mir heute das Pokern bei?«


»Ich bringe
dir das Pokern bei, Ehrenwort!«


Mike nickte.
Das war schon ein gutes Zeichen. Ohne Widerrede ließ er sich in die Bibliothek
abschieben. Sie durchquerten das Arbeitszimmer, wo der Schreibtisch mit der
Plastikschachtel der Watte und der Skulptur stand. Sinclair Merredith konnte es
so einrichten, daß Mike nichts von den Dingen zu sehen bekam.


Er zog leise
die gepolsterte Tür zu, die das Arbeitszimmer von der kleinen, aber gut
eingerichteten Bibliothek trennte.


Sinclair
Merredith führte seine unterbrochene Arbeit weiter.


Hin und
wieder lauschte er Richtung Bibliothek. Die Tür nach dort war verschlossen. Es
war alles ruhig.


Sinclair
Merredith beeilte sich. Er wollte die verräterischen Utensilien so schnell wie
möglich unter Verschluß bringen, damit sie kein Außenstehender zu Gesicht
bekam.


Doch er wurde
abermals unterbrochen. Wieder schlug die Klingel an.


Er beeilte
sich, schnell an die Tür zu kommen. Diesmal meldete sich ein gewisser Larry
Brent. Als der Zahnarzt den Namen hörte, wurde ihm etwas mulmig zumute. Was
wollte Brent von ihm? Wußte er etwas?


Sinclair
Merredith war sekundenlang unschlüssig, aber er durfte den Besucher nicht zu
lange warten lassen.


Schnell ging
der Zahnarzt zwei Schritte zurück, zog leise die Tür zu seinem Arbeitszimmer
ins Schloß, räusperte sich und näherte sich dann wieder der Wohnungstür, vor
der Larry Brent stand.


»Was
verschafft mir die Ehre Ihres Besuches?« fragte er nach einem flüchtigen Gruß.


Larry stand
dem Schotten zum ersten Mal persönlich gegenüber, und doch hatte er das Gefühl,
diesem Mann schon mehrmals begegnet zu sein. Die Ähnlichkeit mit der
rätselhaften Skulptur war frappierend. »Schickt der Herr Chefarzt Sie zu mir?
Gibt es noch irgend etwas, was vergessen wurde über meinen Bruder? Etwas Neues?«


Larry
schüttelte den Kopf. Er machte keine Umschweife, sagte klipp und klar, weshalb
er gekommen war.


Sinclair
Merredith wurde kreidebleich. »Ich verstehe Sie nicht.«


»Ich weiß,
daß Sie in meinem Zimmer waren, und ich möchte gern den Grund wissen! Das
heißt, den kenne ich auch schon. Sagen Sie mir etwas über die Figur. Sie ist
mehr als nur eine anatomische Nachbildung.«


Sinclair
Merredith hielt die Luft an.


Er wollte
sofort gegen die Behauptung protestieren, aber seine Erwiderung erstickte im
Keim, als ihm Larry Brent kurzerhand einen klaren Abzug in die Hand drückte,
auf dem deutlich zu sehen war, wie Merredith die Skulptur von ihrem Standort
entfernte.


Dessen Augen
weiteten sich. »Woher haben Sie… ich meine… wie kommen Sie…?«


Larry
unterbrach ihn. »Es liegt bei Ihnen, ob die Sache unter uns bleibt oder ob sie Folgen
haben wird. Ich mache Ihnen einen Vorschlag.«


»Der wäre?«


»Sie sagen
mir alles, was Sie von der Skulptur wissen, und ich vergesse die Sache mit
Ihrem unangemeldeten Besuch in meinem Zimmer während meiner Abwesenheit.«


»Aber die
Skulptur gehörte nicht Ihnen. Sie ist mein Eigentum! Floyd hatte sie sich
lediglich ausgeborgt, um Tests damit zu machen.« Man sah Sinclair Merredith an,
daß ihm Larry Brents Besuch alles andere als willkommen war. »Sind Sie von der
Polizei?« fügte er hinzu.


»Ich bin mit
der Aufklärung eines Falles beauftragt«, wich X-RAY-3 aus. »Die Skulpturen
stehen in irgendeinem magischen Zusammenhang mit den tödlichen Ereignissen in
und um das Sanatorium. Was wissen Sie darüber?«


Die direkte
Frage ließ Sinclair Merredith klar werden, daß er es mit einem Mann zu tun
hatte, bei dem Vorsicht geboten war.


»Nicht viel.
Nur etwas.«


»Dann sagen
Sie mir das Wenige«, verlangte Larry. »Es hilft mir vielleicht, weiteres Unheil
zu verhindern.«


Sinclair
Merredith preßte die bleichen Lippen zusammen. Er sah ein, daß es besser war,
Larry Brent in einem ruhigen, sachlichen Gespräch die Dinge darzulegen, soweit
sie ihm bekannt waren. Er führte den Agenten in das kleine Sprechzimmer, in dem
er normalerweise seine Privatpatienten zu empfangen pflegte.


An seinem
Verhalten fiel Larry auf, daß der Zahnarzt verunsichert war. Sein Blick ging
nachdenklich zur Tür vor. Larry übersah dies nicht.


»Sie haben
Besuch?« fragte er leise.


Sinclair
Merredith fuhr zusammen. »Ein Junge aus der Nachbarschaft, nichts von Bedeutung«,
fühlte er sich veranlaßt zu sagen.


Der Laden in
dem kleinen Sprechzimmer war geschlossen. Merredith öffnete ihn. Trüb und grau
fiel Tageslicht durch die Fenster.


Larry nahm
den angebotenen Platz und einen Drink an. Konsequent führte der Agent sein
Gespräch weiter. Auf diese Weise erfuhr er, daß der Bruder des Zahnarztes
tatsächlich mit Lachlan Moodor-Clint zusammengetroffen war. Moodor hatte auch
die Skulptur von Sinclair Merredith geschaffen.


»Dazu muß
Moodor Sie gesehen haben«, warf Larry Brent ein.


»Nicht
persönlich. Floyd sorgte dafür, daß außer ihm niemand zu dem Irren kam. Er
führte ihm Filme vor, oder, wenn das nicht möglich war, zeigte er Moodor Bilder
derjenigen Menschen, die Floyd nachgebildet haben wollte. Moodor ist ein
Hexenmeister, ein Magier!«


Er sprach die
letzten Worte nur sehr leise, als fürchte er, von jemand gehört zu werden.


Seine Augen
nahmen einen merkwürdigen Glanz an. »Mein Bruder besitzt alle Unterlagen.


Ich habe sie
nie gesehen, aber ich weiß es. Sie haben mich von einem bestimmten Moment an
nicht mehr interessiert. In dem Augenblick, wo ich merkte, daß es gefährlich
war, sich mit Moodor und seinem Leben zu beschäftigen, habe ich die Finger
davon gelassen. Aber es war möglicherweise doch nicht frühzeitig genug. Die
Skulptur, das Gegenstück zu meinem Ich, existierte bereits. Und nun werde ich
sie nicht mehr los.« Er sah Larry Brent beinahe flehentlich an. »Wenn ich Ihnen
einen Rat geben darf: Lassen Sie die Finger von Moodor und den Figuren. Wer
einmal in Moodors Bannkreis und seiner winzigen Henkersknechte geraten ist,
kommt nicht mehr davon los. Floyd mußte sterben, ich wurde fast das Opfer eines
unglückseligen Unfalls. Eines Unfalls, der nicht mir, sondern der Skulptur
passiert ist.«


Larry hielt
den Atem an. Er war dem Geheimnis auf den Fersen. Er stand vor dem Tor des
Rätsels, und stieß es Millimeter für Millimeter weiter auf.


»Eine Frage:
Wo haben Sie die Skulptur jetzt? Würde es Ihnen etwas ausmachen, sie mir zu
zeigen?«


Sinclair
Merredith überlegte eine Sekunde. »Gut«, sagte er dann. »Aber seien Sie
vorsichtig!


Sie können
sich von dem, was aus einer falschen Behandlung werden kann, nur schwer einen
Begriff machen. Wollte ich es jemand erklären, man würde mich auslachen, wenn
nicht gar für verrückt erklären.«


Er öffnete
die Tür und ging hinüber in sein Arbeitszimmer. Ein lauter Aufschrei veranlaßte
Larry Brent, aufzuspringen und Sinclair Merredith zu folgen.


X-RAY-3 eilte
aber den Korridor hinüber in den Arbeitsraum. Ein kalter Luftzug traf sein
Gesicht.


Die Balkontür
stand weit offen. Sinclair Merredith drehte Larry den Rücken zu, beugte sich
weit über die Brüstung und rief auf die Straße hinunter: »Miki, Miki, komm
zurück! Bring mir das Männchen wieder. Laß es nicht fallen!«


Er wirbelte
herum und stürmte an Larry vorbei, ohne auf ihn zu achten.


Der warf
einen Blick die Balkonbrüstung hinunter, um festzustellen, was Merredith so in
Aufregung versetzte.


Der Zahnarzt
stürzte aus der Wohnung. »Er hat die Figur.« Wie von Sinnen eilte er die Stufen
nach unten. »Was er mit seiner Neugierde anrichten kann!« Die Worte sprudelten
in der Aufregung nur so über seine Lippen, ohne daß ihm dies bewußt wurde.


Der Junge
unten auf der Straße warf einen Blick zum Balkon hoch, merkte aber nicht, daß
da in diesem Moment ein Fremder stand.


»Ich bring’s
gleich wieder zurück, Onkel Sinc. So etwas habe ich noch nie gesehen. Mummy und
Daddy werden Augen machen. Ich paß auf!« Das war typisch Mike MacDrell. Er
handelte, ohne zu überlegen. War in seinen Reaktionen unberechenbar.


Während der
Junge dies zum Balkon hochrief, lief er weiter, ohne auf den Straßenverkehr zu
achten.


Larry Brent
sah das Unheil nahen.


»Paß auf,
Junge!« schrie er noch.


Bremsen
quietschten. Ein Pkw stellte sich quer, der nachfolgende Tieflader konnte nicht
mehr rechtzeitig zum Stehen gebracht werden. Er fuhr auf. Der vordere Wagen
rutschte einen Meter weiter nach vorn.


Mike wollte
noch ausweichen, aber er wurde vom linken Kotflügel erfaßt und zu Boden
geschleudert. Im Fallen ließ er das kleine Tonmännchen los, das er mitgenommen
hatte.


Das rechte
Vorderrad rollte über die Skulptur.


In der
gleichen Sekunde gellte ein markerschütternder Schrei durch das Treppenhaus!


Larry gefror
das Blut in den Adern. Diesen Schrei kannte er. So hatte Donald Kingsley in der
letzten Nacht geschrieen.


Larry
spurtete los. Auf halbem Weg nach unten fand er Sinclair Merredith auf dem
Treppenabsatz.


Der Zahnarzt
sah aus, als wäre eine Dampfwalze über seine Brust gerollt. Die Treppen waren
blutbeschmiert, die kahle Wand verspritzt.


Sinclair
Merredith hatte die Augen in maßlosem Erstaunen weit aufgerissen, seine
zuckenden Lippen formten noch einige Worte. »Dieser verdammte Magier, ich
wollte es noch verhindern.« Blut lief aus seinem Mundwinkel. »Zu spät… umsonst…
im Zimmer meines Bruders Hinweise… suchen Sie da!« Der Sterbende bäumte sich
auf. Sein Kopf fiel zur Seite.


Draußen auf
der Straße entstand ein Menschenauflauf. Beim Hinaustreten stellte Larry Brent
fest, daß Mike MacDrell bereits wieder auf den Beinen stand. Es schien so, als
wäre er noch mal mit dem Schrecken davon gekommen.


In dem
Gedränge fiel nicht auf, daß sich auch Larry Brent in der Nähe des Wagens zu
schaffen machte, auf den der Lkw aufgefahren war. Die hintere Hälfte des
dunkelgrünen Ford sah aus wie eine fein säuberlich zusammengefaltete Ziehharmonika.


Während die
Menschentraube immer dichter wurde, während alles auf das Eintreffen der
Polizei wartete, regelten die beiden Fahrer des Unglücksautos ihre Probleme
untereinander, nachdem feststand, daß der kleine Junge völlig unverletzt
geblieben war und man sich nicht weiter um ihn zu kümmern brauchte.


Larry, der
als einziger den Verlauf des Unfalls verfolgt hatte, kümmerte sich um den
Besitz der Tonfigur, die der kleine Mike vom Tisch des Zahnarztes genommen
hatte.


Das rechte
Vorderrad des Ford war darüber hinweggerollt. Die Skulptur war in ihrer ganzen
Breite überfahren worden. Nur der Kopf war unversehrt geblieben. Die kleinen
weißen, künstlichen Knöchelchen ragten spitz aus dem Brustkorb, der dünn wie
eine Briefmarke gewalzt war. Die Skulptur fühlte sich morsch und brüchig an,
und Larry hatte das Gefühl, sie würde jeden Augenblick in seiner Hand
zerbrechen.


Sie war
zerstört und Sinclair Merredith war tot!


Für Larry
Brent war der Beweis erbracht, daß magische Kräfte einen Zusammenhang zwischen
dem Menschen und der Figur geschaffen hatten. So war es bei Kingsley gewesen,
bei Artur Dixon und Dr. Floyd Merredith.


Larrys
Gedanken rasten. Insgeheim mußte er sich eingestehen, daß sich zumindest der
Tod von Dr. Floyd Merredith von den anderen unterschied. Gab es noch etwas
anderes, etwas, wonach er suchte, von dem er aber nicht wußte, ob es
existierte?


Larry hielt
sich keine Minute länger am Ort des Geschehens auf.


Während der
Fahrt arbeitete sein Gehirn auf Hochtouren. Für ihn war klar, daß Floyd
Merredith ihm gegenüber nicht so offen gewesen war, wie Larry dies gerne gehabt
hätte. Der Nervenarzt hatte mehr gewußt, als er zugab. Sowohl er, wie Dixon und
auch sein Bruder könnten möglicherweise noch leben, wenn er rechtzeitig die
Karten aufgedeckt hätte.


»Suchen Sie
im Zimmer meines Bruders!« Wie ein Echo klangen die Worte von Sinclair
Merredith in Larry Brents Bewußtsein nach.


Es gab
Unterlagen über das Unfaßbare, Unheimliche. Wenn man Näheres darüber wußte,
konnte man es bekämpfen. Darauf richtete Larry seine Strategie ein.


In das
Sanatorium zurückgekehrt, führte er erst den Plan zu Ende, den er am Morgen
gefaßt hatte. Während Harold Glancys Abwesenheit installierte er die
Fernsehbeobachtungsanlage.


Als er das
Zimmer verließ, traf er auf dem Korridor Schwester Susy.


Sie war
reizend und anziehend wie eh und je.


Larry
lächelte. »Schon wieder auf den Beinen?« wunderte er sich. »Ich denke, Sie
beginnen Ihren Dienst erst heute abend um sieben.«


Ihr Lächeln
war filmreif. »Irrtum! Aber das können Sie natürlich nicht wissen. Ich habe
meinen Nachtdienst mit Schwester Edith getauscht.«


Larry begriff
sofort. »Wegen dem wildgewordenen John Haggerty?«


Sie nickte. »Es
ist vielleicht gut, wenn er mich die nächste Zeit nicht so bald zu Gesicht
bekommt.«


»Wir können
einiges mit Beruhigungs- und Schlafmitteln tun, Schwester Susy.« Larry senkte
den Blick. Ihre festen, langen Schenkel waren eine Provokation. »Solange Sie
aber so miniberockt herumlaufen, kann ich für nichts garantieren. Da drehen
nicht nur unsere Kranken durch. Zähmen Sie Ihren übersprühenden Sex etwas, und
die Aufregung unter den männlichen Patienten legt sich von selbst! Ich schlage
Ihnen vor: Ab morgen erscheinen Sie in dicken, wollenen Strümpfen, einer
weiten, bis über die Knie reichenden Kittelschürze, und fangen an zu lispeln.
Dassh passcht doch zu einer lieben, kleinen Ssschussi, nicht wahr?«


Larry Brent
lispelte perfekt, und Susy Wyngard, die erst nicht wußte, ob er’s ernst meinte
oder nicht, fing an zu lachen.


 


●


 


Morna
Ulbrandson versuchte sich zu bewegen. Aber es ging nicht.


Sie war auf
einem Bett, oder was immer es war, angebunden.


Morna fühlte
sich benommen und angeschlagen. Aber das half alles nichts.


Sie mußte
versuchen zu entkommen.


Mit Lucille
Morris stimmte etwas nicht. In dem Getränk, das sie Morna gegeben hatte, war
eine einschläfernde Medizin gewesen.


Morna
versuchte zu erkennen, wie lange sie hier schon lag. Aber jeglicher Zeitbegriff
war ihr verlorengegangen.


Ihr Blick
wurde klarer. Die dämmrige Umgebung schälte sich aus der nachtschwarzen
Finsternis, die sie anfangs umfing. Morna sah die zahlreichen Regale, darin
standen kleine Gestalten. Und dann sah sie noch etwas, und sie zuckte zusammen.


Sie befand
sich nicht allein in dem fensterlosen Raum. Jemand atmete, bewegte sich jetzt
und sprach.


»Sie kommt zu
sich, Constance.« Das war die Stimme von Lucille Morris.


Sie saß
rechts neben dem Bett. Neben ihr ein dunkler, magerer Körper. Ein wenig nach
vorn gebeugt.


Constance!
Wer war Constance?


»Es war Zeit,
Lucille.« Die Stimme von Constance. Alt und brüchig. »Es wird schon dämmrig. Du
hast wahrscheinlich zuviel in den Sherry getan.«


»Ach was«,
entgegnete Lucille Morris. »Wahrscheinlich hatte es unten etwas angesetzt. Ich
habe die Flasche schon lange nicht mehr benutzt. Die Hauptsache ist, daß sie es
mit Bewußtsein mitbekommt. Wie Lachlan.«


Morna hielt
den Atem an. Wovon sprachen die beiden Frauen? Nur eins wurde ihr klar: Es ging
um sie, und man erwartete etwas ganz Bestimmtes. Und das war ganz
offensichtlich nichts Gutes.


»Was habt ihr
mit mir vor?« fragte X-GIRL-C. Ihre Stimme klang schwach. Unwillkürlich redete
sie in dieser bedrückenden Umgebung leise.


Lucille
Morris lachte. »Sie wollte alles über Lachlan wissen. Nun erfährt sie es, und
es ist ihr auch nicht recht.« Ein gehässiges Lachen ließ Morna eine Gänsehaut
über den Rücken laufen.


Die Schwedin
spannte ihre Muskeln an, überprüfte die Festigkeit der Fesseln und ihre Kraft,
die sie ausüben mußte, um sie eventuell zu sprengen. Es war nicht unmöglich,
von hier wegzukommen. Aber sie brauchte Zeit dazu. Und wieviel Zeit ihr zur
Verfügung stand, das wußte sie nicht.


Lucille Morris
griff hinter sich, nahm von dem handgearbeiteten altmodischen Buchenschränkchen
eine Petroleumlampe und zündete sie an. Der flackernde Schein der stinkenden
Lampe machte das Innere des Raums noch gespenstischer. Aber in dem schwachen
Licht nahm Morna endlich ihre Umgebung wahr. Was sie zuvor in Umrissen erkannt
hatte, wurde im Umkreis des Lichthofs aus der Schwärze gerissen.


Zahlreiche
holzgeschnitzte Arbeiten, ausschließlich Einzelfiguren, Darstellungen von
Menschen, standen dichtgedrängt in den primitiven, selbst zusammengebauten
Regalen. Da waren Bäuerinnen und Bauern zu sehen, ein Pfarrer bei der Predigt,
ein Bettler an der Straßenecke, Krüppel, denen Arme oder Beine fehlten. Lachlan
Moodor hatte hier offensichtlich Eindrücke aus dem Krieg verarbeitet.


Die
unheimlichen, wie lebendig wirkenden Gestalten bildeten ein Panoptikum des
Grauens.


Moodor hatte
besonders häßliche und abstoßende gewählt, und auch der Mensch, der seiner
Glieder beraubt war, war ein Thema, das ihn immer wieder beschäftigt hatte.


»Hier hat
mein Bruder gelebt und gearbeitet. Dies ist das Zimmer, in dem er das von ihm
Erschaffene belebte. Bei Holz war es ihm nie möglich gewesen, aber die
Tonfiguren konnte er mit Leben erfüllen. Und noch heute bewegen sie sich
manchmal. Nachts… Sie wandern durch das Haus! Es ist alles so geworden, wie
sich Lachlan das immer gewünscht hat. Nicht wahr, meine liebe Constance?« fügte
Lucille Morris hinzu und wandte sich der vertrockneten Gestalt an ihrer Seite
zu, die selbst wie eine von Moodor gestaltete, etwas zu groß geratene Skulptur
wirkte. »Dein Mann war ein Genie!«


Constance
Moodor-Clint nickte. Ihre kleinen, trockenen Hände kamen in die Höhe, sie
faltete sie wie im Gebet und rieb sie, daß sie rauh aufeinander schabten. »Ja,
ja, der liebe Lachlan. Wie es ihm wohl ergeht?«


»Er wird bald
wiederkommen, Constance«, meldete sich Lucille Morris. Gegen die magere,
ausgehöhlte Constance wirkte sie wie ein Riesenweib. »Dr. Merredith hat sein
Wort gegeben.


Und er wird
es nicht brechen, wenn er merkt, daß alles auf Wahrheit beruht. Er wollte
Lachlans Gabe studieren. In ein paar Tagen wird er wieder bei uns sein.«


Morna glaubte
nicht richtig zu hören. »Lachlan Moodor-Clint ist Patient von Dr. Merredith?«


»Kein
Patient! Merredith wußte von Lachlan. Er hatte sich vor Jahren eine Skulptur
von sich selbst anfertigen lassen. Da lernten sich die beiden Männer kennen.
Nachdem Lachlan behauptete, daß er tote Materie beleben könne, wurde er interessant
für Merredith.«


»Und jetzt
ist er noch immer dort?«


»Sie sind
sehr neugierig«, bemerkte Lucille Morris. »Aber ich kann es Ihnen ruhig sagen.
Sie werden keine Gelegenheit mehr finden, Ihr Wissen jemand mitzuteilen. Auf
Lachlans Bett werden Sie den Rest Ihres Lebens verbringen!«


Das klang
mehr als ein schlechter Scherz. Es klang ernst.


Unwillkürlich
fing Morna an, ihre Muskeln rhythmisch anzuspannen und wieder zu lockern.


Sie mußte
beginnen, die Ledergurte zu dehnen und den Raum zwischen Gurt und Gelenken zu
vergrößern. In dem Zwielicht fiel das nicht auf, und die Augen der beiden alten
Frauen waren auch nicht mehr die besten.


»Lachlan ist
ein besonderer Mensch, und alles, was er in seinem Leben tat, hatte seinen
besonderen Sinn, nicht wahr, meine Liebe?« Lucille Morris wandte sich wieder an
ihre Schwägerin. Die nickte nur.


Morna
Ulbrandson kam das Ganze unwirklich vor. »Was habt ihr mit mir vor?« fragte sie
mit dumpfer Stimme. »Wollt ihr mich ermorden?«


Lucille
Morris lachte und winkte ab. Auch Constance kicherte. Es gab keinen Zweifel für
die Schwedin, sie hatte es mit zwei Verrückten zu tun. Unwillkürlich wurde sie
an die amerikanische Filmkomödie Arsen und Spitzenhäubchen erinnert. Aber dies
hier war kein Filmspaß mehr. Nicht mal ein makabrer. Instinktiv spürte die
Agentin, daß sich hier blutiger Ernst entwickelte. Die Schwester des seltsamen
Genies Moodor-Clint und dessen Frau führten etwas Furchtbares im Schilde.


»Ermorden?
Aber nein!« krähte Lucille Morris. »Nur festhalten. Was würden Sie dazu sagen,
wenn Sie morgen früh erwachten, und hätten keine Beine mehr?« Sie stellte die
Frage lauernd und mit Genuß, wie es schien.


Lucille
Morris war sadistisch veranlagt.


Unwillkürlich
hob sie dabei ein wenig den Blick. Morna folgte diesem und erstarrte. Im
schwachen Licht der alten Petroleumlampe sah sie oben an der Decke etwas, was
eigentlich nicht sein konnte.


Es gab keine
Decke im eigentlichen Sinn. Sie bestand aus einem Gerippe von Balken und dünnen
Eisenstangen, und in dem Gewirr der seltsamen Maschinerie, die bis in den Raum
des darüberliegenden Stockwerks ragte, hing eine drei Meter lange Schneide.


Eine
Guillotine?!


»Mein Mann
hat sie selbst entworfen und lange Jahre daran gebaut«, fühlte sich Constance
Moodor-Clint veranlaßt zu erklären. Ihre Augen strahlten. »Er sagte, daß der
Körper der größte Feind des Geistes sei. Gott sei reine Geisteskraft gewesen.
Auch der Mensch könne sich dahin entwickeln, wenn er seinen Körper vergesse und
ihm nicht mehr die Bedeutung zumesse, wie er das bisher tut. Als Geschöpfe
eines mächtigen Schöpfers verfügen wir über die gleichen Gaben, wir dürfen
unsere Anlagen bloß nicht verkümmern lassen. Das waren seine Worte! Aber
Lachlan Moodor-Clint war ein Mensch aus besonderem Holz geschnitzt.


Seine Geburt
fiel in die Walpurgisnacht. Auch seine Zeugung.« Lucille Moodor lachte.


Morna
Ulbrandson fror. Angsterfüllt starrte sie nach oben. Was hatte es mit dem
furchtbaren Messer auf sich? Sie lag genau darunter. Wenn die Schneide
herabsauste, würde sie genau die Beine vom Körper der Schwedin trennen.


»Zeugung und
Geburt an einem Tag?«


Morna hakte
nach. Solange sie mit den beiden merkwürdigen Frauen sprach, solange lebte sie
noch, und so lange bestand die Chance, etwas für die Befreiung zu tun. Aber sie
kam nur langsam vorwärts. Die Lederschlaufen saßen doch fester, als sie
vermutet hatte.


Constance
Moodor-Clint stimmte in das häßliche Lachen ihrer Schwägerin ein. »Das begreift
sie nicht«, krächzte sie. Ihr dünnes, graues Haar war strähnig und hing wirr in
ihr bleiches, runzliges Gesicht. »Zeugung in einem Jahr, Geburt im anderen.«


»Lachlan war
ein Zwölfmonatskind. Er war ein Sohn Satans. Seine Mutter hat sich in der Nacht
vom 30. April zum 1. Mai mit dem Teufel eingelassen. Deshalb ist Lachlan
anders.


Luzifer ist
ein Ableger des göttlichen Herrschers.« Lucille Morris erklärte, daß sie drei
Jahre später geboren worden sei. Von der selben Mutter, aber einem anderen
Vater. Einem Mann, der sich okkulten Dingen verschrieben hatte, der die
Vorgänge von damals zu klären versuchte. Aber es war ihm nie gelungen. Auch an
die Öffentlichkeit war die legendäre Liebesstunde mit dem Satan nicht gelangt.
War es Wahrheit, was man Morna da erzählte? Bei alten Leuten mußte man
vorsichtig sein. Sie waren oft komisch in ihrer Art. Sie erzählten Dinge, die
man nicht ernst nehmen durfte. Darin waren sie wie kleine Kinder, die ihrer
Phantasie nur allzugerne freien Lauf ließen.


Constance
Moodor-Clint nickte. »Lachlan hat immer genau gewußt, was er wollte. Als er
sich die Beine abhacken ließ, war das Bündnis mit seinem Vater geschlossen.«


Es wurde
immer rätselhafter. Morna führte das Frage- und Antwortspiel weiter. So gewann
sie Zeit.


Lucille
Morris warf einen Blick zur Guillotine. »Als er sie konstruierte, hat er nicht
gewußt, wann sie sich auslösen wird«, bemerkte sie. »In dem Augenblick, als
sich seine Tonfiguren bewegten, als Leben in sie einkehrte, fiel die Schneide
herab. Sie trennte ihm beide Beine vom Leib. Eine merkwürdige Art, seinen
Körper zu schwächen, um seinen Geist zu stählen, nicht wahr? Constance, seine
Frau, und ich, wir kümmerten uns um ihn, versorgten ihn. Wir zogen keinen Arzt
zu Rate. Er kam davon. Es war wie ein Wunder. Und von diesem Tag an konnte er
die aus Ton geformten Skulpturen beleben. Es geschah immer zur Schlafenszeit.


Durch Zufall
kam Merredith hierher. Er überredete Lachlan, mitzukommen. Wann immer Lachlan
schläft und träumt, fühlen wir, daß er bei uns ist. Seine Geschöpfe bewegen
sich und die Schneide saust herab. Sein Geist löst diesen komplizierten
Mechanismus aus.«


Morna
Ulbrandson wurde das Gefühl nicht los, aus Versehen in eine Irrenanstalt
geraten zu sein.


Was man ihr
hier erzählte, ging über ihren Verstand.


»Wir werden
uns um Sie kümmern, wie wir uns auch um Lachlan bemühten«, kicherte die
klapprige Constance. »Wenn Sie keine Beine mehr haben, können Sie sich nicht
mehr bewegen.« Die Logik war umwerfend. »Aber Ihr Geist wird um so freier sein.
Was Ihr Körper nicht mehr vermag, wird Ihrem kreativen Geist gelingen. In
diesem Raum hier geschehen noch Wunder. Wunder besonderer Art. Hier empfing
Lachlans Mutter den Teufel, hier gebar sie ihren Sohn. Dies alles haben diese
finsteren, fensterlosen Wände erlebt. Nie wurde elektrisches Licht in diesen
Raum gelegt.« Sie warf alles mögliche durcheinander, und Morna bemühte sich,
den roten Faden nicht zu verlieren.


Während sie
zuhörte und weitere Fragen stellte, die man ihr bereitwillig beantwortete,
gelang es ihr, den linken Fuß zu lockern. Dank ihrer schmalen Fesseln war es
nur eine Frage von Minuten, den Fuß aus der erweiterten Schlaufe zu ziehen. Sie
mußte dem Schicksal dankbar sein, daß man ihr die Schuhe ausgezogen hatte.


Lucille
Morris erhob sich. »Ich werde uns einen schönen Tee kochen, Constance«,
murmelte sie. »Und dann wollen wir weiter warten. Es muß ja bald geschehen.
Draußen ist es schon dunkel. Und Lachlan liebt es, frühzeitig schlafen zu gehen
und seine Träume in die Welt zu schicken.«


Es wies alles
darauf hin, daß die beiden Alten ernsthaft auf ein Schauspiel warteten, das
bald über die Bühne ging.


Die Schwedin
fühlte die aufsteigende Beklemmung. Ihr war gesagt worden, was sich tun würde.
Sie wußte nur noch nicht, wann es geschah. Aber sie war nicht versessen darauf,
diesen Augenblick herankommen zu lassen.


Sie arbeitete
in der Dämmerung wie eine Besessene. Die Hände lagen dicht an ihrem Körper.
Hier waren die Gurte strammer angezogen als an den Fußgelenken. Sie war kaum
imstande, sich größeren Spielraum zu schaffen.


Sie drückte
immer wieder Arme und Beine nach oben und stemmte sich gegen die dicken
Matratzen. Das Lager war bequem. Aber es war gefährlich. Sie durfte sich nicht
vorstellen, daß sich Lachlan Moodor-Clint freiwillig und bei vollem Bewußtsein
die Beine abhacken ließ, um größere geistige Bewegungsfreiheit zu gewinnen. Er
hatte seinen Geist gezwungen, Eigenschaften des Körpers zu übernehmen. Er hatte
die Tonfiguren perfekt dem Leben entsprechend nachgebildet.


Morna glaubte
in diesen Sekunden zu begreifen, daß Lachlan Moodor-Clint dies getan hatte, um
sich Sklaven zu schaffen, Diener, die das für ihn besorgten, was er
normalerweise selbst erledigt hätte, wäre er im Vollbesitz seiner körperlichen
Kräfte gewesen.


Morna begriff
auch, daß Lachlan Moodor-Clint offensichtlich über telekinetische Kräfte
verfügte. Ebenso klar wurde ihr, daß Larry Brent auf dem schnellsten Weg
informiert werden mußte. Was Morna hier in Erfahrung gebracht hatte, konnte die
Arbeit von X-RAY-3 entscheidend erleichtern und beeinflussen.


Sie nahm
wahr, daß Constance Moodor-Clint ruhig und flach atmend auf ihrem gepolsterten
Stuhl saß und die Hände auf dem Schoß gefaltet hielt. Sie hatte die Augen
geschlossen. Sie schlief.


Morna spannte
ihre Muskeln an, riß und zerrte an den Gurten. Das befreite Bein ließ sie ruhig
liegen, um sich nicht frühzeitig zu verraten.


Der Gurt über
ihrem linken Fußgelenk knirschte. Spielraum entstand. Ohne aufzuhören setzte
Morna Ulbrandson ihre Bemühungen fort. Schwierigkeiten bereiteten ihr immer
noch die Hände. Wie angegossen klebten sie auf dem Untergrund. Jetzt war der
Spielraum am linken Bein so groß, daß sie den Fuß strecken und langsam zu sich
heranziehen konnte. Es ging nicht alles glatt.


Ein Schatten
tauchte an der Tür auf. Aus den Augenwinkeln heraus nahm Morna die Bewegung
wahr.


Lucille
Morris kehrte aus der Küche zurück. In der Hand hielt sie eine große Schnitte
Brot, an der sie die Rinde abgeschnitten hatte.


»Nanu,
Constance? Müde? Ich glaube, der Tee ist dringend notwendig, meine Liebe. Ein
bißchen Sprit aktiviert den Kreislauf. Es ist gleich soweit. Komm, wach auf!
Wir wollen uns doch das Schauspiel nicht entgehen lassen, wenn…« Sie unterbrach
sich schlagartig. Sie sah, wie Morna das Bein bewegte und das Knie beugte.


Die Schwedin
begriff in dem Augenblick, daß sie sich verraten hatte.


Aus, zuckte
es durch ihr Bewußtsein. Mit ihren von den Fesseln befreiten Füßen allein
konnte sie nichts anfangen. »Constance! Sie befreit sich!« Lucille Morris
Stimme überschlug sich. Die Schwester des Künstlers klatschte ihr Brot einfach
auf die Schrankplatte neben die Petroleumlampe und stürzte sich auf das breite
Bett.


Constance
Moodor-Clint schreckte zusammen. Sie gab einen leisen Schrei von sich. In den
ersten Sekunden wußte sie nicht, worum es ging. Sie sah Lucille an sich
vorüberrennen und drückte sich mit zitternder Hand in die Höhe, um der blonden
Schwedin ebenfalls die Chance ur Flucht zu nehmen. Doch so weit war es noch
nicht.


X-GIRL-C
wußte, daß die entscheidenden Sekunden angebrochen waren. Wenn man sie jetzt
noch mal festschnallte, dann war sie garantiert verloren. Sie wehrte sich ihrer
Haut, so gut dies möglich war.


Lucille
Morris wollte nach den Beinen der Schwedin greifen. Mit einer blitzschnellen
Bewegung entzog ihr Morna die Füße und stieß sie sofort wieder ab. Die alte
Frau wurde voll gegen die Brust getroffen, warf die Arme in die Höhe, taumelte
nach hinten und verlor den Halt.


Morna tat es
leid, so hart zutreten zu müssen. Doch es ging um Leben und Tod! Die beiden
Frauen wußten nicht, was sie taten. Sie hatten kranke Hirne, waren abnormal
veranlagt und wollten ihren Tod, obwohl es keinen Grund dafür gab.


Unwillkürlich
stellte sich Morna die Frage, ob vielleicht schon andere unschuldige Menschen
durch die gewaltige, selbstkonstruierte Guillotine ins Jenseits befördert
worden waren. Als Agentin für die PSA hatte sie schon Dinge kennengelernt, die
ein Außenstehender nicht für möglich hielt. Diese Welt war voll von
Ungewöhnlichem und Unglaublichem.


Constance
Moodor-Clint wollte mit ihren schwachen Kräften das Steuer herumreißen.


»Tut mir
leid, Killer-Oma«, murmelte die Schwedin und drückte ihr Bein fest auf die
alten, runzligen Hände, die nach ihrem Bein greifen wollten. »Aber wir
vertreten verschiedene Interessen.«


Constance
schrie auf, als sie nach vorn kippte.


Mornas Lage
war nicht aussichtslos, aber auch nicht beneidenswert. Ihr waren im wahrsten
Sinn des Wortes die Hände gebunden. Die Schwedin konnte sich bis zu den Hüften
frei bewegen und riß die Beine zurück. Das war wenig damenhaft, weil der Rock
über ihre Schenkel zurück auf den Bauch rutschte. Aber Morna kam es in diesen
Sekunden nicht drauf an, eine gute Pose abzugeben. Der seltsame, halbe
Überschlag, den sie durchführte, ließ die Spannung in ihren festgebundenen
Armen sprunghaft steigen. Die Schmerzen nahmen zu.


Doch die
ganze Akrobatik hatte auch ihr gutes. Die Riemen wurden überdehnt.


X-GIRL-C
mußte jede Sekunde nutzen, die ihr jetzt störungsfrei zur Verfügung stand.


Lucille
Morris kam wieder auf die Beine. Sie tobte und schrie, warf sich quer über das
breite Bett. Auch Constance Moodor-Clint trat in Aktion.


Morna
keuchte. Kräftemäßig und auch in der Schnelligkeit war sie den beiden alten
Frauen überlegen. Doch es war kaum anzunehmen, daß Lucille Morris und ihre
Schwägerin diesem ungleichen Spiel lange zusehen würden. Lucille Morris hatte
sich als Giftmischerin eingeführt. Morna zweifelte keine Sekunde daran, daß sie
schnellstens auf einen neuen Trick kam.


Morna
strampelte, zog die Beine blitzschnell wieder an und stieß sie ab.


Da biß sich
Lucille Morris wie ein Tier in ihrer Wade fest. Die mokkabraune
Nylonstrumpfhose zerriß.


Morna schrie
auf. Wenn sie nur endlich die Hände frei bekäme!


In ihrem
Schmerz zog sie die Beine nach hinten. Wie zwei Raubtiere stürzten sich Lucille
Morris und Constance Moodor-Clint erneut auf sie. Die Frau des Künstlers griff
ins Leere.


Fiel mit dem
Oberkörper quer übers Bett.


Morna wollte
sich Bewegungsfreiheit verschaffen. Schon spannte sie die Muskeln an.


Da geschah
es.


Sssst!


Keiner von
ihnen hatte mehr daran gedacht! Die Guillotine Lachlan Moodor-Clints trat in
Aktion.


Wie ein
überdimensionales Rasiermesser schnitt die Guillotine in die Körper.


Der Kopf von
Lucille Morris rollte über das breite Gestell und machte sich selbständig wie
ein Ball, der dumpf klingend auf den Dielenboden schlug. Constance Moodor-Clint
drang die rasiermesserscharfe Schneide mitten durch die Brust und teilte ihren
Körper in zwei Hälften.


Morna konnte
den Schwung, den sie ihren Beinen bereits mitgegeben hatte, nicht mehr
abbremsen.


Ihre Füße
klatschten gegen die federnde Schneide. Morna sah im Geist ihre Zehen schon
unter dem Messer verschwinden.


Als ihre Füße
das kühle Metall berührten, ging ein Ruck durch ihren Körper. Mechanisch
führten ihre Muskeln und Sehnen die Gegenbewegung aus und zogen die Beine
zurück. In ihrer panischen Angst gab sich die Schwedin gleich eine ruckartige
Bewegung nach links.


Diese
erfolgte so heftig, daß die Schlaufe über ihrem linken Handgelenk riß und ihren
Arm freigab.


Morna rollte
sich herum. Ihr Herz pochte heftig, Schweiß perlte auf ihrer Stirn, und
mechanisch und mit zitternder Hand nestelte sie die andere Schlaufe los. In
ihrer Todesangst hatte sie vermocht, was ihr anders nicht möglich gewesen war.


Torkelnd kam
sie auf die Beine. Nur schnell weg von diesem furchtbaren Bett, das ihr beinahe
zum Schicksal geworden wäre. Die Schwedin taumelte zur Tür und mußte sich
dagegenlehnen, weil ein plötzlicher Schwächeanfall sie überfiel.


Vor ihren
Augen begann alles zu kreisen. Die Umrisse verzogen sich, vor ihr tanzte alles
auf und nieder, und eine Hitzewelle peitschte ihren Körper.


Sie atmete
tief durch und merkte, wie ihr besser wurde.


Aber dann
gefror ihr das Blut in den Adern.


Ein
gespenstisches Treiben nahm seinen Anfang.


Auf den
zahlreichen Regalen begann es sich zu regen. Die Tonfiguren lösten sich aus den
Schatten hinter den größeren, aus Holz geschnitzten Gestalten.


Narrte sie
ein Spuk? Verlor auch sie schon den Verstand?


Die Figuren
kamen auf sie zu.


Der
satanische Geist von Lachlan Moodor-Clint wurde wirksam.


Morna
Ulbrandson hielt den Atem an.


Sie zählte
insgesamt elf kleine Skulpturen, die von einem bestimmten Augenblick an durch
eine unsichtbare Macht selbständig geworden waren.


Die
Bewegungen der kleinen Menschlein aus Ton wirkten fließend und geschmeidig.


Die Gestalten
blieben zum Teil in dem dämmrigen Zimmer, andere verließen den Raum. Sie
wanderten durch das große stille Haus. Sie hatten keine Aufgabe und kein Ziel.
Bewegten sich einfach. Sie wurden von einer ungeheuerlichen geistigen Kraft
gesteuert und angetrieben.


Wurden sie
das wirklich? Die Frage formte sich blitzartig im Bewußtsein der Schwedin.


Sie reagierte
sofort, bückte sich und nahm kurz entschlossen eine Skulptur vom Boden auf.


Das
Tonmännchen drehte den Kopf, strampelte mit den Beinen und drückte mit den
winzigen Armen gegen ihre schlanken Finger.


Deutlich
spürte Morna den Druck und merkte jede Bewegung. Ihr Verstand begriff das
Geschehen nicht. Sie war zu diesem Zeitpunkt noch bereit, an eine Halluzination
zu glauben.


Sie hatte
sich das, was die mordgierigen alten Damen erzählten, wohl zu sehr zu Herzen
genommen, daß sie jetzt schon Dinge sah, die es gar nicht gab.


Aber sie sah
diese Dinge nicht nur. Sie spürte sie sogar. Auch in unangenehmer Form. Die aus
Ton lebensecht nachgebildete Gestalt senkte den kleinen, nicht mal
tennisballgroßen Kopf und schlug ihre Zähne in den Daumen der Schwedin.


Morna zuckte
zusammen, als sich die harten Spitzen in ihre Haut bohrten. Es fühlte sich an,
als würden mehrere dicke Nadeln in ihren Daumen gestochen werden. Morna biß die
Zähne zusammen und ließ die Figur schnell los. Aber wie eine Ratte hatte sie
sich festgebissen, und die Schwedin mußte sie mit Gewalt von ihrem Finger
reißen. Blut und Hautfetzen von ihrem Daumen blieben zwischen den Zähnen der
Skulptur hängen.


Als sie
wieder auf den Beinen stand, lief sie einfach weiter, als sei nichts gewesen.


Morna
verharrte an der Stelle, wo sie stand, um das unglaubliche Geschehen zu
verfolgen. Einige Minuten ließ sie die Szene auf sich wirken, dann verließ sie
das Totenzimmer endgültig. Die lebenden Tonfiguren kümmerten sich nicht um sie.


Die Schwedin
stand im Bann des Ereignisses. Sie hatte sich die Figur, die ihr in den Finger
gebissen hatte, genau angesehen. Es gab an dem braunen Körper keine Naht, die
darauf hinwies, daß hier eine Abdeckstelle vorhanden war, hinter der eine
Miniaturmechanik zu vermuten war. Die Skulptur war wie aus einem Guß gefertigt.


Sie waren
kleine künstliche Menschen, Homunkuli. Und Lachlan Moodor-Clint, ihr Schöpfer,
hatte ihnen eine Seele gegeben.


Konnte man es
so bezeichnen?


Morna merkte,
daß sie immer weiter in eine Sackgasse geriet, je intensiver sie sich mit dem
Problem beschäftigte.


Sie mußte
noch mal hierherkommen. Aber in der Begleitung von Larry Brent.


Es gab hier
eine Menge zu entdecken und zu erforschen. Aber dazu brauchte man Zeit. Und die
hatte sie im Moment nicht.


Auch die
beiden toten Frauen mußten weggeschafft werden. Doch mit der Unterrichtung der
zuständigen Stellen wollte sie im Moment noch warten. Jeder Außenstehende, der
jetzt Moodors Haus betrat, konnte mehr Spuren verwischen, als gut war.


Von der
Wohnungstür her warf die Schwedin noch mal einen Blick in die Runde. Die
Männchen bewegten sich und wirkten wie das mechanische Spielzeug eines Kindes.
Aber dieser Eindruck stimmte nicht ganz. Irgend etwas fehlte: Der Beobachter,
der sich dieses magische Spielzeug geschaffen hatte.


Alles war zu
reiner Mechanik geworden, etwas, was sich wahrscheinlich jeden Tag zur selben
Zeit abspielte, weil ein Programm es so auslöste.


Vielleicht
hatte Lachlan Moodor-Clint nicht nur eine Guillotine gebaut, sondern eine
Mechanik entwickelt, die wie ein Elektronengehirn die Figuren steuerte, die er
sein ganzes Leben lang hatte lebendig sehen wollen.


War irgendwo
hier im Haus eine Art Impulsgeber, der eine winzige elektronische Anlage im
Innern der Körperchen aktivierte?


Morna war
noch immer nicht bereit, die Hinweise der beiden alten Frauen als bare Münze zu
nehmen. Aber ein Gefühl warnte sie. Nicht umsonst hatte man Larry Brent in das
Sanatorium am River Enrick geschickt.


Er war
möglicherweise Lachlan Moodor-Clint näher, als er vermutete! Und damit befand
er sich in der Höhle des Löwen, der jeden Augenblick zupacken konnte.


Morna verließ
das gespenstische Haus, nahm den Schlüssel an sich, schloß die Haustür ab,
damit niemand hinein und heraus konnte und startete den Jaguar. Sie raste durch
den düsteren, regnerischen Abend zurück auf die A 831, Richtung
Nervenheilanstalt.


 


●


 


Am Nachmittag
noch hatte Larry Brent viel Zeit verloren. Er hatte sich nicht nur den Dingen
widmen können, die für ihn unmittelbar von Interesse waren. Krankenbesuche
hatten auf dem Programm gestanden. Das mußte erledigt werden, wollte er
vermeiden, daß weitere Verdachtsmomente gegen ihn aufkamen.


Den Chefarzt
hatte er praktisch den ganzen Tag nicht mehr zu Gesicht bekommen. Es schien,
als meide Dr. Frelly die Begegnung mit ihm.


Rasch und
ohne Komplikationen hatte Larry Brent die Fernsehüberwachungsanlage in Harold
Glancys Zimmer installieren können.


Aber nun war
es auch schon wieder Abend, und er hatte noch keine Gelegenheit gefunden, sich
im Zimmer des toten Dr. Floyd Merredith näher umzusehen, obwohl ihm dies nach
dem Vorfall in Beauly dringend angeraten schien. Während er in Merrediths Privatraum
ging, dachte er daran, wie wichtig es war, den Monitor zu beobachten, der das
Bild aus Harold Glancys Zimmer lieferte.


Auf dem Gang
begegnete ihm an diesem Tag zum zweiten Mal Susy Wyngard.


»Ich dachte,
Sie wollten sich die Nacht in einem Tanzlokal um die Ohren schlagen?« scherzte
Larry.


Die
blondgelockte Schwester lachte. »Ich wäre schon gern gegangen. Aber mir fehlte
der richtige Begleiter.«


»Aber
Schwester! Bei Ihrem Aussehen! Sie brauchen nur mal kurz zu blinzeln, und schon
stürzen sich die Männer auf Sie, wie die Wespen auf den Zwetschgenkuchen.«


»Danke für
den Vergleich.«


»Süß zieht
an, das ist nicht spöttisch gemeint.« Larry wußte nur zu gut, daß sie das auch
gar nicht böse aufgenommen hatte. »Haben Sie Ihren Freund nicht erreicht?«


»Ich habe keinen
festen Freund. Eine Menge Bekannte. Aber die mag ich nicht. Haben Sie keinen
freien Abend?« Der Augenaufschlag und die wie hingehaucht klingende Frage
ließen X-RAY-3 erkennen, woher der Wind wehte.


»Ich würde
gern ein paar Runden mit Ihnen drehen«, entgegnete Larry. »Aber da ist etwas zu
erledigen, das keinen Aufschub duldet.«


»Wenn ich
Ihnen helfen kann, tue ich das gern. Vielleicht können wir gemeinsam den Job
abkürzen?« Der Vorschlag kam für Larry wie aus heiterem Himmel.


»Ich bin fast
so unverschämt, Ihr Angebot anzunehmen«, murmelte er.


»Es geschieht
nicht uneigennützig, Doktor. Beim Ausgehen können Sie alles wiedergutmachen.«


»Ich werde
mir alle Mühe geben.«


»Das wird
Ihnen bei mir nicht schwer fallen.« Das Flüstern war eine Verheißung.


Sie stand
dicht vor ihm. Ihr Gesicht war ganz nah vor dem seinen. Er roch das dezente
Parfüm und spürte den Hauch, der sich von ihren verlockenden, feucht
schimmernden Lippen löste. Sie öffneten sich leicht.


Larry
brauchte sich kaum nach vorn zu beugen, um seinen Mund auf ihre Lippen zu
pressen.


Ihre
schlanken, warmen Hände legten sich um seinen Nacken.


X-RAY-3 war
nicht ganz bei der Sache. »Wir sollten das Schäferstündchen nicht unbedingt auf
den Gang verlegen, Schwester«, wisperte er, während er sich sachte von ihr
löste. Rasch sah er sich um und vergewisserte sich, ob niemand Susy Wyngards
plötzlichen Zärtlichkeitsausbruch beobachtet hatte. »Stellen Sie sich vor, John
Haggerty taucht plötzlich hier auf.« Er schmunzelte. »Wenn er merkt, daß ich
als sein Nebenbuhler fungiere, springt er mir an die Kehle. Bei seinem
Temperament.«


Sie lachte,
strich mit beiden Händen über sein Gesicht und drückte mit dieser Zärtlichkeit
ihre Zuneigung zu ihm aus. »Haggerty wird heute keinen Mucks mehr von sich
geben, Larry«, sagte sie leise. »Dr. Frelly hat Haggerty ein starkes
Schlafmittel gegeben. Vor morgen früh wird er nicht zu sich kommen. Sollte er
wider Erwarten doch nicht so darauf ansprechen, dann wird er Schwester Edith
begegnen. Und die ist fünfzehn Jahre älter als ich und trägt längere Röcke. Das
wird ihn kaum derart in Rage versetzen, daß sich das von gestern abend
wiederholen wird.« Sie sah immer strahlend aus. Egal, was sie erzählte.


Larry weihte
Susy ein, so weit er das verantworten konnte. Er sprach von einem neuartigen
Experiment. Dazu sei es wichtig, daß ständig jemand einen Beobachtungsposten
innehabe.


Als Susy
hörte, daß dieser Beobachtungsposten in Larrys Zimmer war, fragte sie lächelnd,
wie lange sie dort allein sein würde.


»Solange, wie
ich es verantworten kann«, erklärte X-RAY-3. »Solltest du meine Hilfe
benötigen, informiere mich umgehend über die Rufanlage. Das gleiche gilt auch
für den Fall, daß du irgend etwas auf dem Schirm wahrnehmen solltest, was du
dir nicht erklären kannst.«


Dabei
verblieben sie. Susy bezog ihren Beobachtungsposten in Larrys Zimmer und schloß
die Tür von innen ab. X-RAY-3 machte sich nun zum zweiten Mal auf den Weg zu
Dr. Merrediths Privaträumen.


Die Tür war
verschlossen.


Larry
benutzte seinen Spezialschlüssel. Zwei Minuten später schon nahm er sich den
Inhalt der Schubladen und der Regale vor.


Er stieß auf
einen Kassettenrecorder, der hinter einem mehrbändigen Nachschlagewerk stand.
In dem Rekorder steckte noch das Anschlußkabel und das Mikrofon. Ein Band war
eingelegt.


Doch Larry interessierte
sich nicht nur für den Kassettenrecorder, sondern auch für das Nachschlagewerk,
das offensichtlich maschinengeschrieben und handgebunden war.


Dieses Werk
gab es nur in der einen Ausführung. Es nannte sich: »Was vermag der menschliche
Geist?« Die Autoren waren Dr. Floyd Merredith und Dr. Frederic Frelly. Larry
nahm die einzelnen Bände vor. Die beiden Ärzte hatten eng zusammengearbeitet.
Sie waren menschlichen Merkwürdigkeiten auf der Spur gewesen, hatten alle
Erlebnisse und Ergebnisse gesammelt und zusammengestellt. Vieles war noch
Fragment und ungeklärt.


Ein
Buchumschlag war nichts weiter als eine Attrappe. Allerdings eine, die es in
sich hatte.


In der als
Schatulle zurechtgemachten Buchhülle waren drei Kassetten eingelegt. An der
Schmalseite waren die Plastikbehälter mit kleinen grünen Aufklebeschildchen
versehen.


Darauf stand
folgendes: »LMC-I, LMC-II, LMC-III«.


L-M-C?


Lachlan
Moodor-Clint!


Larry ärgerte
sich, daß er nicht schon früher auf den Gedanken gekommen war, Merrediths
Privatraum unter die Lupe zu nehmen. Aber die Zeit und die Umstände waren
bisher gegen ihn gewesen.


Er spulte
erst auf dem Rekorder das Band zurück, das eingelegt war, drückte dann die
Vorlauftaste und stellte den Lautstärkeknopf nach. Die wohlvertraute Stimme von
Dr. Merredith tönte aus dem kleinen Lautsprecher: »An den
Untersuchungsergebnissen der letzten vier Wochen gibt es jetzt keinen Zweifel
mehr. Lachlan Moodor-Clint steht mit Mächten in Verbindung, die uns als
Außenstehende für immer unbegreiflich bleiben werden. Für immer?


Auf den
ersten Blick scheint es so. Aber ich bin bereit, diese von Dr. Frelly
aufgestellte Behauptung nur als Halbheit hinzunehmen.


Moodor-Clint
hatte die latente Anlage zu seiner Gabe, das streite ich nicht ab. Aber er
verstärkte diese Gabe, indem er seinen Körper von seinem Geist abhängig machte.
Gerade dieses Problem ist für mich zu einer echten Hürde geworden. Ich sehe
eine Aufgabe darin, Moodor-Clints Geist wie auf einem Seziertisch bloßzulegen.
Wenn es mir gelingt, das Geheimnis zu ergründen, kann für andere Menschen viel
Gutes daraus werden. Behinderte, die auf fremde Hilfe angewiesen sind, würden
in die Lage versetzt, selbst wieder Gegenstände zu holen, die ihnen jetzt noch
von anderen gebracht werden müssen. Aber ich bin ein Gefangener meiner eigenen
Überlegungen. War es tatsächlich maßgebend für die geistig-seelische
Entwicklung Moodor-Clints, daß er in der Walpurgisnacht das Licht der Welt
erblickte? Hat Satan, haben Dämonen, denen nur er zu befehlen vermag, ihre
Hände im Spiel?


Was für eine
Bedeutung hat die Tatsache, daß Lachlan Moodor-Clint seine ungeheuerlichen
Geistesströme nur während des Zustands seines Schlafes zu steuern und
auszusenden vermag?


Weiß man zu
wenig über den Schlaf, ist auch hier noch mehr Grundlagenforschung notwendig?
Moodor-Clint behauptet, permanent zu träumen. Unmittelbar nach dem Einschlafen
begannen diese Träume. Es müssen furchtbare Traumerlebnisse sein. Alpträume,
über die er keine Einzelheit verlauten läßt. Vor zwei Tagen gelang es mir, ihn
zu überraschen, während er träumte. Moodor-Clint merkte nicht, wie ich ins
Zimmer kam. Er redete im Traum. Er beschrieb eine furchterregende Landschaft,
die nicht von dieser Erde sein kann. Er beschrieb die Wesen, die er dort traf.
Mein Verstand wehrt sich gegen das, was ich hörte. Ich werde jedoch in einem
schriftlichen Bericht meine Beobachtung detailliert wiedergeben. Ich muß
versuchen, Moodor-Clint länger hier im Haus zu halten. Das Leben dieses Mannes
ist mehr als faszinierend. Ich glaube, daß Dr. Frelly ähnlich denkt wie ich.
Jede Stunde, die Moodor-Clint länger hier ist, bereichert mein Leben und läßt
mich ahnen, wie wenig wir wissen, was wir noch tun müssen, um die Lücken in
unserer Wissenschaft zu stopfen. Ich besitze sein Vertrauen. Er darf jede Figur
schaffen, die er sich wünscht. Und er läßt mich miterleben, wie sie im Traum
zum Leben erwachen. Er beherrscht sie vollkommen. Er ist ein Schöpfer!«


Ein leises
Rauschen schloß sich an. Bis hierher hatte Dr. Merredith das Band besprochen.


Larry Brent
war wie benommen.


Viele Fragen
tauchten auf. Aber nur eine war in diesem Augenblick maßgebend für ihn: Wo
befand sich Lachlan Moodor-Clint? In welchem Zimmer hatte man ihn
untergebracht? Hatte man Larry nicht alle Räume gezeigt? Es sah ganz so aus.
Auch Dr. Frelly spielte ein doppeltes Spiel. Er war in das Wissen und in die
Experimente und Beobachtungen eingeweiht. Und er tat, als wisse er von nichts!


Larry nahm
das Band mit der Bezeichnung LMC I aus der Schatulle.


Er war
überzeugt davon, daß er irgendwo einen Hinweis fand, der direkt zu Moodor-Clint
führte.


Und er fand
ihn! Durch Dr. Merrediths eigene Worte.


»… werde ich
Moodor-Clint im alten Herrschaftshaus unterbringen. Dort unterhalte ich seit
geraumer Zeit ein kleines, nur mir und Dr. Frelly bekanntes Labor, in dem wir uns
auch alleinstehende Patienten, die uns aus anderen Anstalten überwiesen werden,
vornehmen, um letztlich dem Geheimnis des Geistes und der Seele auf die Spur zu
kommen.«


Larry drückte
die Stoptaste.


»Das darf
doch nicht wahr sein«, murmelte er. Die letzten Minuten kamen ihm vor wie ein
Traum.


»Es ist wahr!«
ertönte in diesem Augenblick eine bekannte Stimme hinter ihm.


Larry warf
den Kopf herum.


Dr. Frederic
Frelly stand vor ihm. Der etwas untersetzte Arzt mit der Stirnglatze war aus
einer Tapetenwand getreten. Zwischen dem Privatraum des toten Dr. Merredith und
denen Dr. Frellys bestand eine Verbindungstür.


Der grinste
triumphierend. »Als ich die Stimme hier im Zimmer hörte, dachte ich erst, ich
würde träumen. Sie waren so sehr in die Ausführungen versunken, daß Sie gar
nicht merkten, wie ich hereinkam.«


Larry blickte
auf die Waffe, die auf ihn gerichtet war. Es war ein Revolver, Kaliber 22. Das
zeigte, daß der dicke Chefarzt einiges mehr konnte, als Irre zu behandeln. Wer
mit einem so kleinen Kaliber schoß, konnte mit der Waffe umgehen.


»Sie wollen
mir doch kein Loch in den Kopf pusten, Doktor?« fragte Larry angespannt.


»Nur wenn Sie
Ärger machen, und das liegt bei Ihnen. Im Moment erscheint es mir besser zu
sein, Ihnen auf die herkömmliche Weise zu zeigen, daß ich es ernst meine. Ich
bewundere allerdings Ihren Scharfsinn, Brent. Sie sind also draufgekommen. Von
Anfang an vermuteten Dr. Merredith und ich, daß Sie nicht der sind, für den Sie
sich ausgeben. Wir begegneten Ihnen mit Vorsicht. Und wie sich herausgestellt
hat, war das richtig. Sie haben es geschickt angefangen. Nur die Tatsache, daß
Sie erstaunliche Kombinationen anstellten, wenn es zu einem Todesfall hinter
diesen Mauern kam, gab uns zu denken.«


Larry nickte.
»Einiges begreife ich inzwischen. Nur verstehe ich nicht: Wenn Sie und Dr.
Merredith einen so hervorragenden Kontakt zu Moodor-Clint hatten, weshalb mußte
Ihr Kollege dann sterben?«


»Der Grund
liegt in der Person Moodor-Clints. Es ist faszinierend, ihn zu kennen und seine
Gabe zu studieren. Aber es ist auch gefährlich. Seine Reaktionen sind
unberechenbar. Er weiß es selbst nicht. Sobald seine Träume Wirklichkeit
werden, ist das Risiko groß, selbst ein Opfer seiner Sklaven zu werden. Dr.
Merredith starb in einem Augenblick, als Moodor-Clint träumte. Mein Kollege
beging den Fehler, daß er sich zu oft mit den Figuren beschäftigte, daß er sie
zu oft und vor allen Dingen zu lange in seiner unmittelbaren Nähe aufbewahrte.
Er schlief kaum noch. Wie ein Kind, das ein technisches Spielzeug bewundert, so
beobachtete er die Tonmännchen. In einem Augenblick, als er sich Notizen über
das Verhalten einer der magischen Skulpturen machte, griffen die beiden anderen
ohne Grund ein. Dr. Merredith starb durch eine Stricknadel, die ihm in die
Schläfe gestoßen wurde. Und zwar durch zwei andere Tonfiguren, die sich zu
diesem Zeitpunkt in seinem Zimmer aufhielten. Es sind dieselben Skulpturen, die
der Inspektor an sich nahm.«


Das Bild
rundete sich ab. »Und diese Skulpturen wiederum sind für Dixons Tod
verantwortlich zu machen«, murmelte Larry. »Die Story von dem Unbekannten, der
die Skulpturen holen wollte, stimmt also nicht.«


»Nein, sie
stimmt nicht. Es stimmt vieles nicht. Obwohl Sie ein Außenstehender sind,
gelang Ihnen erstaunlicherweise schnell ein Einblick in die Zusammenhänge.«


Larry kam
einen Schritt auf Dr. Frelly zu.


Der hob
sofort mahnend die Pistole höher. »Bleiben Sie, wo Sie sind!«


»Sie werden
es nicht wagen, auf mich zu schießen«, entgegnete Larry. »Den Schuß würde man
im ganzen Haus hören. Und es dürfte Ihnen dann schwerfallen zu erklären,
weshalb Sie auf mich zielten.«


Das
sarkastische Lächeln auf Dr. Frellys Lippen verstärkte sich. »Die Pistole gilt
nur der Einschüchterung. Ich habe ein anderes Mittel, Sie für immer zum
Schweigen zu bringen. Und kein Mensch erfährt jemals, wie es dazu kam.«


Larry hatte
einen furchtbaren Verdacht. Der bestätigte sich noch in diesen Sekunden.


Der Arzt
griff mit der Rechten vorsichtig in die Tasche seines weißen Kittels und nahm
ein kleines braunes Männchen hervor.


Der Amerikaner
hielt den Atem an.


In Dr.
Frellys Hand erkannte er sich selbst wieder! Eine tausendfach verkleinerte
Ausgabe seines Körpers! Die sportliche Figur, die schmalen Hüften, das markante
Gesicht, die Form der weichen, blonden Haare, die Haltung des Kopfes, alles
stimmte!


Dr. Frelly
genoß die Verwunderung seines Gegenübers. »Was aus einer kleinen Fotografie von
Ihnen werden kann, erstaunlich, nicht wahr?« fragte er rauh. »Dieser kleine
Brent ist meine Geheimwaffe gegen Sie. Das müssen Sie wissen. Hier ist es nicht
notwendig, daß Moodor-Clint erst zu schlafen anfängt. Der seelisch-geistige
Lebensbogen ist von Ihnen auf diese Skulptur übertragen, er wird auch dann
wirksam, wenn Clint nicht schläft und träumt.


Denken Sie an
Donald Kingsley und seine Beine!«


Larry
schluckte. Noch deutlicher war das Bild, das er von Sinclair Merredith vor
Augen hatte. Mit der Skulptur war Larry zu einem Sklaven geworden. Ein einziger
fester Druck durch Dr. Frellys Hand, und die Skulptur würde zerkrümeln. X-RAY-3
wußte, was dann mit ihm geschah.


Der
geheimnisvolle Lebensbogen, von dem der Chefarzt gesprochen, würde zerstört
werden.


»Sie wollten
Lachlan Moodor-Clint kennenlernen, Brent?« fragte Dr. Frelly spöttisch. »Ich
gebe Ihnen die Möglichkeit. Nehmen Sie es als Erfüllung eines Wunsches
unmittelbar vor Ihrem Tod hin. Sie werden Moodor-Clint sehen und sterben.


Das ist doch
ein Angebot, nicht wahr?«


X-RAY-3 nahm
dieses Angebot an.


Er gewann
Zeit. Aber er wußte auch, daß er im Prinzip nichts an seinem Schicksal ändern
konnte. Solange Dr. Frelly die Skulptur von ihm besaß, war er ein Gefangener.
Sinclair Merrediths Verhalten, der versucht hatte, eine richtige Schutzhülle
für die Satanspuppe seines Ichs zu errichten, hatte lächerlich gewirkt. Aber es
war nicht lächerlich gewesen. Larry wußte, daß er ähnlich handeln würde, böte
man ihm die Gelegenheit. Ein harter, eiskalter Gegner hatte sein Leben und
Sterben in der Hand.


Dr. Frelly ging hinter Larry her. Der Agent benutzte auf Anraten des Arztes einen Treppenaufgang,
der in den Privaträumen des Arztes, durch mobile Wände verborgen, begann. Es
war eine sehr schmale und gewundene Treppe. Manchmal verschwand X-RAY-3 schon
an der nächsten Biegung, und damit verlor Dr. Frelly seinen Schützling aus den
Augen. Aber er hatte keine Furcht, daß Larry Brent diese Chance nutzte. Die
Skulptur in seinem Besitz machte eine solche Reaktion durch den Amerikaner
unwahrscheinlich.


Sie kamen im
Keller an. Selbst in der Dunkelheit riskierte es Larry nicht, Dr. Frelly
anzugreifen. Er mußte damit rechnen, die Skulptur zu beschädigen und damit sein
Leben zu verwirken.


X-RAY-3 sah
zum ersten Mal keinen Ausweg mehr.


Er war zum
Spielball eines grausamen Schicksals geworden.


Dr. Frelly
und Larry Brent passierten den ruhigen Keller. Dann schloß der Arzt eine Tür
auf und dirigierte X-RAY-3 ins Freie. Es war dunkel und regnerisch.


Sie standen
hinter dem Anbau des Sanatoriums.


Sich im
Schatten des Gebäudes haltend, verlangte Dr. Frelly, daß Larry den Weg vor ihm herging,
der zwischen kahlen Büschen und Baumreihen hindurch genau zu dem
Herrschaftsgebäude führte, das niemand für bewohnt hielt.


Was für ein
Irrtum!


Hier in
diesem baufälligen, von Moos und Gras überwachsenen Gebäude, hinter den mit
Brettern und Stacheldraht vernagelten Fenstern und Türen existierte das
geheimnisvollste Wesen, das man sich vorstellen konnte.


Larry Brent
erreichte das rund hundert Meter auf der anderen Seite des Parks liegende Haus.


Dr. Frelly
kam näher an ihn heran. Er zeigte ihm den Weg. Sie gingen in den verwahrlosten
Hinterhof. Es gab zwischen Unkrauthügeln und Reisighaufen einen schmalen
Trampelpfad, der genau auf eine vernagelte und mit Stacheldraht versehene Tür
zuführte. Dr. Frelly achtete darauf, daß Larry immer einen gewissen Abstand zu
ihm hielt. Er verließ sich dabei sogar mehr auf seine Pistole als auf die
Puppe. Er richtete die entsicherte Waffe wieder auf X-RAY-3. Wahrscheinlich kam
es ihm darauf an, die Skulptur noch zu schonen.


Larry perlte
der Schweiß auf der Stirn. Er dachte verzweifelt darüber nach, wie er am besten
diese Situation meistern konnte.


»Gehen Sie
voran!« forderte Dr. Frelly.


Er öffnete
erstaunlich leise die Brettertür. Ein schmaler Eingang, zwei Stufen, die nach
oben führten, dann ein Knick.


Dr. Frelly
knipste eine kleine Taschenlampe an, die er mit den Fingern abschirmte. Im
Strahl der Lampe stieg Larry die steilen, hölzernen Treppen hinauf. Das
morsche, alte Holz knarrte unter jedem Schritt. Staub rieselte von der Decke,
von den Wänden. Riesige Spinnweben spannten sich kreuz und quer an dem
Geländer, bis zur Decke hoch. Die Treppe wurde oft begangen. Hier gab es nur
eine kleine Staubschicht.


Lachlan
Moodor-Clint, der hier verborgen lebte, mußte von einer Vertrauensperson
versorgt werden.


Die Treppe
mündete direkt vor einer dunkelgrünen Holztür mit schwerer, eiserner Klinke.


»Öffnen Sie!«
forderte Dr. Frelly Larry auf. »Sie ist nicht abgeschlossen.«


Larry tat,
wie ihm geheißen, und trat ein. Zwei Schritte hinter ihm folgte Dr. Frelly.


Larry Brent
sah sich sofort in der neuen Umgebung um. Er war in einer Dachkammer
angekommen. Sie war quadratisch. Das einzige Fenster war mit Brettern
vernagelt. Außer einem breiten Bett, einem alten klapprigen Tisch an der Seite,
zwei zerschlissenen Sesseln fiel besonders ein transportabler Gasheizofen auf,
der in diesem Augenblick sogar in Betrieb war.


Auch eine
Kerze brannte, die das alte, morsche Interieur und seinen seltsamen Bewohner in
gespenstischem Licht erscheinen ließen. Vom Bett aus konnte er durch die Ritze
und Spalten nach unten sehen, über die Wipfel hinweg, bis hinüber zum
Hauptgebäude, wo hinter Fensterreihen Licht brannte.


Larry Brent
sah den legendären Lachlan Moodor-Clint.


Er lag in dem
breiten Bett. Unter den grauen, schmutzigen Wolldecken zeichneten sich seine Beinstumpen
ab.


Lachlan
Moodor-Clint schlief.


Sein
angespanntes, runzliges Gesicht erinnerte an das eines häßlichen, bösartigen
Zwerges.


Die Haare
waren grau und dünn, die Nase gebogen wie ein Geierschnabel, der Mund schmal
und zusammengekniffen. Zahllose Falten und Fältchen ließen sein Gesicht wie
zerknittertes Pergament wirken.


Lachlan
Moodor-Clints Augenlider zuckten. Er schlief und träumte. Über das Bett des
Krüppels, der sich selbst die Beine guillotiniert hatte, lief ein breites
Arbeitsbrett. Darauf lagen kleine Klumpen Ton, halbfertige Figuren, Werkzeuge.
Auf dünnen, aber stabilen Drähten steckten kleine, kaum mehr als zehn
Zentimeter große nachgebildete menschliche Skelette. Und in den wie aus
Elfenbein geschnitzten Skeletten befanden sich die Organe.


An den Wänden
ringsum hingen große Schaubilder. Darauf anatomisch genaue Abbildungen von
Herz, Leber, Lunge, Galle, Hirn, Adergeflecht, Sehnen und Muskeln. Hier hätte
gut und gern das Studierzimmer eines angehenden Chirurgen sein können.


Im Zimmer
roch es unangenehm. Eine Mischung aus feuchter Erde, Schweiß, Moder und etwas
Scharfem, im ersten Moment Undefinierbarem. Dann kam Larry darauf: Schwefel.


Unter dem
Fenster und auch hinter dem Bett waren einfache, grob zusammengezimmerte
Regalbretter angebracht, auf denen die gleichen, bereits fertiggestellten
Tonfiguren standen.


Und sie
bewegten sich! Im ersten Moment schien es so, als sei die unruhig flackernde,
auf dem Boden stehende Kerze schuld daran. Aber dann erkannte Larry, daß die
Flamme nichts mit den Bewegungen der Tonfiguren zu tun hatte.


Sie atmeten.
Ihre Organe arbeiteten. Die unheimlichen Männchen des Magiers Moodor-Clint
drehten die Köpfe und schienen die beiden Eingetretenen zu mustern.


Dr. Frelly
leuchtete Larry Brent mit der kleinen Taschenlampe in die Augen. Larry schloß
sie geblendet.


»Moodor-Clints
magische Kräfte. Sie sind wirksam. Überall. Im Umkreis von vielen Kilometern.
Er hat sich etwas Großes vorgenommen, und er erfüllt dieses Versprechen. Jeden
Tag, während er schläft und träumt, ruft er seine kleinen gehorsamen Diener
näher zu sich heran. Er hat in den letzten Monaten Hunderte von Skulpturen nach
wirklich lebenden Menschen gestaltet. Und diese Skulpturen sind auf dem Weg
hierhin. Wenn die Dunkelheit anbricht, dann wird es im Laub der umliegenden
Wälder, im Unterholz lebendig. Dann benutzen sie abseits gelegene Pfade und
passieren ungesehen die kleinen Dörfer, um zu ihrem Meister zu kommen.« Dr.
Frellys Augen leuchteten wie im Fieber.


»Doch nicht
ungesehen«, bemerkte Larry. »Harold Glancy hat nicht geträumt. Er hat sie
bemerkt.«


»Richtig. Und
die Skulpturen haben während ihres Weges hierhin Harold Glancy erkannt, der sie
beobachtet hat. Das bringt ihm den Tod, Brent. Moodor-Clints Kreaturen müssen
dafür sorgen, daß es keine Zeugen ihrer Ankunft gibt.«


Er unterbrach
sich. Vom Hauptgebäude her ertönte ein markerschütternder Schrei.


»Glancy!«
entrann es den Lippen Larry Brents.


Dr. Frelly
war selbst verwundert. »Dann sind sie schon näher, als ich dachte.«


Im dem
Augenblick sprang Larry Brent auf ihn zu. Mit einem einzigen Schlag fegte er
dem Chefarzt die Taschenlampe aus der Hand. Instinktiv riß Dr. Frelly die
andere hoch, wirbelte herum und bewegte sich trotz seiner Körperfülle
erstaunlich wendig.


Und er wußte,
worauf es ankam!


Er riß die
nach Larry Brents Ebenbild gefertigte Skulptur aus seiner Kitteltasche.


Larrys Puls
raste. Schweiß perlte auf seiner Stirn.


Dr. Frelly
nutzte seine Chance und vermied es auch in diesen entscheidenden Sekunden,
seine Pistole anzuwenden, mit der er die ganze Zeit über nur ein
Abschreckungsmanöver getrieben hatte. Ein Schuß wäre verräterisch gewesen.


Da riskierte
Larry alles.


Ehe der
verbrecherische Arzt dazu kam, etwas mit der Brent-Skulptur anzustellen, schlug
X-RAY-3 gegen dessen Handgelenk.


Dieser
Angriff kam überraschend. Die Skulptur flog wie ein Geschoß aus der Hand des
Mannes.


Larry stieß
Dr. Frelly vor die Brust, warf sich quer über das Bett und den breiten
Arbeitstisch. Lehmklumpen flogen durch die Luft, die auf die kleinen
Drahtgestelle gespießten Elfenbeinskelette zerbrachen unter dem Ansturm. Die
naturgetreu nachgebildete Anatomie fiel auseinander, halbfertige Skulpturen
zerbrachen.


X-RAY-3
konzentrierte sich in diesen entscheidenden Sekunden auf die frei fliegende
Skulptur, die ihn darstellte. Er fing sie in der Luft und konnte sich drei,
vier Sekunden lang nicht um Dr. Frelly kümmern.


Erschreckt
schrie Lachlan Moodor-Clint, schlug die Augen auf und wunderte sich über den
Körper, der da quer über seinem Bett lag. Schlaftrunken richtete er sich auf.


Genau in
diesem Augenblick fluchte Dr. Frelly lautstark vor sich hin, verlor die Nerven
und drückte ab. Zielte auf Larry.


Da flog die
Tür hinter ihm auf.


Ein greller
Blitz teilte das Halbdunkel. Der Laserstrahl bohrte sich in das Gelenk seiner
Hand, welche die für Larry Brent tödlich werdende Waffe hielt.


Dr. Frelly
schrie auf und zuckte zusammen. Diese Reaktion und der auslösende Schuß
erfolgten zur gleichen Zeit.


Doch die
Kugel, die Larry Brent galt, verfehlte ihr Ziel. Die Richtung wurde verfälscht.
Das Projektil traf Lachlan Moodor-Clint! Genau zwischen die Augen.


Ein kleines
häßliches Loch bildete sich über seiner Nasenwurzel.


Der
Getroffene saß da wie erstarrt. Kein Blutstropfen drang aus der kaum sichtbaren
Wunde.


Dann kippte
er zurück, ohne einen Laut von sich zu geben.


Dr. Frelly
ließ die Waffe sinken und betrachtete das winzige, schmerzende Loch in seinem
Armgelenk.


Larry Brent,
seine Skulptur fest und doch vorsichtig umfassend, rollte sich herum.


Die Dinge
hatten sich in Sekundenbruchteilen abgespielt.


Dr. Frelly
wich Schritt für Schritt in die äußerste Ecke zurück und starrte auf die
bildhübsche Frau, die an der Tür stand und eine blitzende Pistole in der Hand
hielt.


Morna
Ulbrandson sah Larry lächelnd an. »Scheint, als ob ich zur rechten Zeit gekommen
bin?«


»Soll ich
jauchzen oder schreien?« fragte X-RAY-3. Er starrte die Kollegin wie einen
Geist an. »Dich schickt der Himmel, wenn du wirklich da bist. Täusche ich mich,
dann ist das Ganze eine Vision und dieser kleine Zauberer hier…« Er unterbrach
sich und erkannte erst jetzt, daß Lachlan Moodor-Clint nicht mehr atmete.


X-RAY-3 erhob
sich und kam auf Morna zu. Bleich und verstört stand Dr. Frelly in der Ecke und
wußte, daß sein Plan endgültig gescheitert war und diese Vorfälle gerichtliche
Folgen haben würden. Als Mensch und als Arzt hatte er versagt. Er hatte zu hoch
gespielt und verloren.


»Greif mich
an! Ich bin’s wirklich«, forderte Morna Larry auf.


»Wie hast du
meine Fährte aufgenommen?« fragte er scherzend. »Seit wann kannst du hellsehen?
Wie ist es möglich, daß du im Augenblick der größten Gefahr auftauchst und mich
aus der Patsche ziehst?«


»Viele Fragen
auf einmal, mein Lieber. Ich rede später mit dir darüber. Unter vier Augen.


Ich kann auch
hexen. Nur eins: Wir haben gemeinsam am selben Tau gezogen. Deshalb bin ich
hier. Ich war in Moodor-Clints Wohnung. Dort wollte man mich guillotinieren.
Das ging schief. Ich dachte: Rede mit Larry, hol dir den Rat deines großen
Freundes!«


»Du hast
wieder mal recht getan, Schweden-Girl.«


»Ich kam
gerade durch den Park, als ich dich nur wenige Schritte von mir entfernt auf
dem Weg gegenüber laufen sah. Ich wollte schon rufen. Da fiel mir auf, daß
jemand hinter dir herging. Das sah ein bißchen komisch aus. Normalerweise geht
man doch neben seinem Gesprächspartner, gerade dann, wenn der Pfad breit genug
ist. Ich dachte mir, daß da etwas nicht stimmt. Obwohl dein Hintermann keine
Kanone in der Hand hatte. Jedenfalls konnte ich keine ausmachen. Ich blieb am
Ball. Es war nicht umsonst.«


»Danke!«
Blitzschnell hauchte er einen Kuß auf ihre Lippen. »Und nun kümmere dich mal
schön um den Gentleman in der Ecke, bevor er in die Hosen macht.« Er deutete
auf Dr. Frelly.


»Drüben im
Haupthaus muß etwas passiert sein. Man hat den Schrei bis hierher gehört. Ich
habe einen Verdacht.« Aus den Augenwinkeln heraus warf er einen Blick auf den
toten Moodor. »Schade! Daß es so kommen würde, hat kein Mensch geglaubt. Aber
vielleicht meint das Schicksal es gut mit uns. Vielleicht hatten wir mehr als
nur einen Schutzengel, Darling, wer weiß? In diesem Raum hier wurden Kräfte
freigesetzt, über die wir nichts wissen und worüber wir uns demnach auch kein
Urteil bilden können. Kräfte und Gegenkräfte jedoch sind wie Ursache und
Wirkung. Sie gehören zusammen. Vielleicht war es Schicksal, vielleicht Zufall,
daß die Kugel, die mir bestimmt war, Moodor traf. Sein Tod ist bedauerlich wie
jeder Tod. Aber er war die einzige Möglichkeit. Ich hoffe es jedenfalls. Ich
hoffe, daß ihn seine magischen Fähigkeiten nicht überlebt haben.«


Larry beeilte
sich, nach drüben zu kommen. Morna hatte den Auftrag, mit Dr. Frelly zu folgen.


Im Sanatorium
angekommen, mußte sich Larry durch eine Menschentraube kämpfen, die sich auf
dem Gang versammelt hatte. Er hatte Mühe, durch die Tür zu kommen, hinter der
Harold Glancy lag.


Völlig
erschöpft traf er dort auf die bleiche Susy Wyngard, auf Nachtschwester Edith
und zwei weitere Leute vom Pflegepersonal.


Das Fenster
zu Harold Glancys Zimmer war eingeschlagen. Auf der Bank lagen bunt
durcheinandergewürfelt die kleinen braunen Männchen. Auf den ersten Blick war
nicht klar erkenntlich, ob es sich um fünfzig oder hundert Tonfiguren handelte,
die ins Zimmer eingedrungen waren.


Und sie
hatten etwas mitgebracht. Eine große Säge. Sie lag neben dem Bett von Harold
Glancy.


Dieses Instrument
war von der Terrasse herangeschleppt worden. Dort arbeiteten seit Tagen die
Handwerker, um einen Verbindungsweg von dieser Terrasse zu der
gegenüberliegenden zu bauen.


Susy Wyngard
berichtete: »Ich beobachtete den Monitor. Plötzlich wurde die Scheibe eingeschlagen.
Ich sah, daß zahlreiche dieser kleinen braunen Tonfiguren in das Krankenzimmer
rannten. Sie schleppten die Säge mit. Es war ein Alptraum, den ich sah, ich
fürchtete, wahnsinnig zu werden. Diese kleinen Männchen legten die Säge über
die Brust des schlafenden Mister Glancy. Dann rannte ich los. Ich glaube, ich
schrie gellend auf. Ich schrie das ganze Haus zusammen. Als ich im Zimmer war,
wachte Mister Glancy auf. Auch er schrie. Und dann war der ganze Spuk zu Ende.
Die Männchen fielen hin und rührten sich nicht mehr. Das Werk, das sie begonnen
hatten, konnten sie nicht zu Ende führen. Nämlich Glancy zu zersägen.«


»Für einen
normalen Menschen ist es schwer, die Vorgänge zu verstehen! Es war ein
Alptraum. Aber es war der von Mister Moodor-Clint. Und damit wird es jetzt ein
für allemal zu Ende sein. Die Figuren sind tot, der Lebensbogen zerstört. Aber
den Vorbildern ist offenbar nichts passiert.«


Er machte die
Probe aufs Exempel, nahm die ihm nachgebildete Skulptur aus der Tasche und
brach sie langsam mitten entzwei. Nichts geschah.


Larry atmete
auf. Er näherte seinen Kopf der hübschen Schwester und sagte: »Heute abend muß
ich hierbleiben, es hilft alles nichts, Susy. Hier sind einige Unklarheiten zu
beseitigen, Ruhe zu schaffen, und außerdem muß ich warten, bis meine Cousine
aus Malmö wieder abgereist ist. Die bewacht mich wie ein Schießhund.«


»Cousine aus
Malmö?«


»Richtig. Sie
ist unverhofft hier aufgekreuzt. Und wenn sie schon die weite Reise macht, darf
ich sie nicht ganz links liegen lassen, das würde mir mein Onkel Lars
übelnehmen.«


»Dann nehmen
wir sie doch einfach mit. Morgen abend? Ich kenne eine schicke Diskothek.«


»Das ist ein
netter Vorschlag, Susy. Da wird sich meine Cousine freuen.«


Larry sagte
kein Wort davon, daß diese Cousine schon einige Zeit nicht mehr minderjährig
war, grüne Augen und eine Figur hatte, die selbst treue Ehemänner auf den
Gedanken brachte, sich ein Nacktfoto von ihr, gäbe es ein solches, in ein
geheimes Brieftaschenfach zu stecken.
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